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      Ein Lichtstrahl streift mich. Ich öffne vorsichtig die Augen. Alles wirkt verschwommen. Hinter meiner Stirn hämmert es schmerzhaft. Nur langsam schärft sich mein Blick. Eine Kerze flackert vor mir. Weiße Kacheln leuchten auf. Der Raum kommt mir merkwürdig bekannt vor. Ich sehe an mir hinunter und erschrecke. Ich liege in einer Badewanne, die mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt ist. Sie fühlt sich warm an, eigentlich sehr angenehm. Aber ich befürchte, dass etwas nicht stimmt. Ich bin nicht freiwillig in diesem Badezimmer. Jemand hat mich hierhergebracht.

      »Hallo?«, krächze ich benommen. Meine Arme und Beine sind so schwer, dass ich sie kaum bewegen kann. Immerhin spüre ich nicht den geringsten Schmerz. Auf einmal schießt eine Erinnerung in mir hoch. Ich wurde überwältigt und betäubt, als ich zum Wagen ging. Es war ein anstrengender Tag gewesen. In der Klinik ist derzeit viel los. Die Patienten geben sich die Klinke in die Hand, sodass mir fast keine Zeit zum Luftholen bleibt. Als ich die Autotür öffnete, stand wie aus dem Nichts plötzlich dieser Mann hinter mir. Er drückte irgendetwas Stinkendes auf mein Gesicht, bis mir die Beine wegknickten.

      »Pst«, flüsterte er mir ins Ohr und packte zu.

      Er legte mich in den Kofferraum meines Wagens. Ich sehe noch seine dunkle, gesichtslose Silhouette über mir und höre den Knall, mit dem die Klappe zuschlug. Gleich darauf verließen mich die Sinne und hier bin ich wieder aufgewacht. Jetzt erkenne ich den Raum. Ich liege in der Wanne meines eigenen Badezimmers, in merkwürdig trübem Wasser. Ich beuge mich so weit es geht vor und atme tief ein. Ich will herausfinden, um welche Art von Flüssigkeit es sich handelt. Hoffentlich ist es keine Säure. Ich schließe die Augen und strenge alle Sinne an. Eine Mischung aus Kräutern und Erde und noch anderen Gerüchen dringt mir in die Nase. Ich habe keine Ahnung, was es sein könnte. Jedenfalls riecht es nicht wie Säure. Ich werde mich also nicht einfach auflösen, bis nichts mehr von mir übrig ist. Ich versuche die Arme anzuheben, aber es funktioniert nur quälend langsam. Der Mann scheint mir etwas gegeben zu haben, was mich lähmt. Ich liege wie eine Gefangene in dieser Wanne. Kraftlos sinke ich zurück. Mir muss irgendetwas einfallen, damit ich hier herauskomme. Ich wackele mit den Zehen, doch sie gehorchen nicht richtig.

      »Hilfe«, rufe ich, weil mir nichts Besseres einfällt.

      Niemand reagiert. Offensichtlich bin ich allein. Ich überlege, was er mir verabreicht haben könnte. Es gibt eine ganze Reihe von Medikamenten, die einen lähmenden Effekt haben. Ich richte mich abermals auf und ziehe mich am Wannenrand hoch. Wenn ich es aus der Wanne schaffe, könnte ich vielleicht zum Telefon kriechen. Ich nutze das Gewicht meines Kopfes und lasse ihn über den Rand hängen. Mit den Füßen stoße ich mich so gut es geht ab. Tatsächlich rutsche ich Stück für Stück hinüber. Ich merke, wie sich mein Körpergewicht verlagert, und dann endlich falle ich. Ich klatsche auf den harten Fliesenboden, spüre jedoch kaum Schmerzen. Mit ganzer Kraft robbe ich kaum mehr als ein paar Zentimeter voran. Überall stehen Kerzen: auf dem Boden, dem Spülkasten der Toilette, sogar auf dem Waschbecken. Unendlich langsam krieche ich auf die Tür zu. Meine Arme und Beine scheinen aus Wackelpudding zu bestehen. Sie gehorchen mir nur sehr schwerfällig. Die Tür liegt in unerreichbarer Ferne.

      Plötzlich höre ich Schritte. Mein Puls schießt in die Höhe. Ein fürchterlicher Schwindel verstärkt das Hämmern hinter der Stirn. Blitze durchzucken mein Blickfeld. Ich versuche trotzdem weiter voranzukommen. Eine andere Wahl habe ich nicht. Doch bevor ich überhaupt ein wenig Strecke machen kann, öffnet sich die Tür und trifft mich an der Schläfe. Ich schreie auf, als ich klobige Männerschuhe bemerke.

      »Sei still«, zischt der Mann.

      Ich hebe mühsam den Kopf, weil ich sein Gesicht sehen möchte. Aber ich blicke nur in eine schwarze Maske mit einem langen, gekrümmten Schnabel. Der Kerl sieht aus, als käme er direkt aus der Pestepidemie des Mittelalters. Seine dunklen Augen starren mich an. Ich kann spüren, dass er mich töten will.

      »Hilfe«, schreie ich aus vollem Hals. »Bitte tun Sie mir nichts!« Ich drehe den Kopf weg, weil seine fleischige Hand mich zum Schweigen bringen will.

      »Sei endlich still. Verdammt!« Er packt mich und presst mir den Mund so fest zu, dass ich mir in die Lippe beiße. Ich schmecke Blut. Er beugt sich zu mir herunter und sieht mir tief in die Augen. »Wenn du noch einmal schreist, stirbst du auf der Stelle«, droht er und nimmt langsam die Hand weg.

      Ich gehorche. Er zieht mich hoch und gleich darauf sitze ich wieder in der ekligen Brühe. Der Fluchtversuch hat meine letzten Kraftreserven aufgezehrt. Ich hocke gelähmt in der Wanne. Ein Zittern erfasst mich. Der Fremde zündet weitere Kerzen an und verschwindet aus dem Bad. Einen Augenblick später kehrt er mit einem alten ledergebundenen Buch zurück.

      »Sollte das, was hier beschrieben ist, richtig sein, dann passiert dir nichts«, sagt er mit rauer Stimme, und ich glaube, ein Lächeln hinter seiner Maske zu erkennen. Ich überlege, ob ich diesem Mann schon einmal begegnet bin, ob er vielleicht einer meiner Patienten ist.

      »Wer sind Sie?«, will ich wissen und sehe, wie er das Buch aufschlägt und darin liest.

      Dann schaut er auf. »Ich bin dein Richter«, erklärt er und die Drohung in seinem Blick ist unverkennbar. Er legt das Buch weg und baut sich vor der Wanne auf.

      »Richter? Aber ich habe nichts getan«, wispere ich ängstlich, denn plötzlich wird mir klar, was er nun in der Hand hält.

      Eine Plastiktüte.

      Noch während die Erkenntnis durch meinen Verstand wabert, zieht er mir die Tüte über den Kopf und verschließt sie um den Hals mit Klebeband. Ich ringe heftig nach Luft, versuche die Arme zu heben, doch sie sind inzwischen vollständig gelähmt. Verzweifelt ändere ich die Strategie und zwinge mich, ruhig zu werden. Je ruhiger ich bin, desto weniger Sauerstoff brauche ich. Leider ist schnell alles verbraucht. Ich sehe blitzende Punkte vor den Augen. Meine Lungen japsen nach Atem. Ich werfe einen allerletzten Blick auf meinen Mörder und frage mich, was ich getan habe. Ich weiß es nicht. Ich fühle mich schwerelos und betrachte mich von oben. Dann schwebe ich davon und plötzlich fällt mir das Atmen gar nicht mehr schwer.
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      Der düstere Himmel ließ kaum einen Sonnenstrahl hindurch. Die Vögel flogen tief und das nächste Gewitter schien nicht weit entfernt. Bastian Mühlenberg eilte durch die engen Gassen von Zons und wich dabei geschickt größeren Pfützen aus. In den vergangenen Tagen hatte es kräftig geregnet. Das war gut für die Felder, aber schlecht für sein Gemüt. Er liebte den Sonnenschein und den Duft nach Blüten. Doch dieser Frühling hatte bisher nichts als Regen beschert. Er schaute hinauf zu der dichten Wolkendecke und hoffte, dass es bald besseres Wetter geben würde. Die Glocke des Klosters läutete eindringlich. Bastian sputete sich. Bruder Nicolas, einer der Franziskanermönche, war vor wenigen Tagen von ihnen gegangen und heute sollte er seine letzte Ruhestätte auf dem Klosterfriedhof finden. Bastian hastete die Schloßstraße entlang, am alten Gefängnisturm vorbei zum Klostergelände, wo sich die Mönche bereits zahlreich vor dem Haupthaus versammelt hatten.

      »Balthasar«, sagte er, als er seinen Stadtsoldaten erblickte, der mit gesenktem Kopf inmitten der Brüder wartete. Balthasar sah zu ihm auf. Seine Augen wirkten gerötet und seine Miene vor Kummer verzerrt.

      »Es tut mir sehr leid«, murmelte Bastian, schlängelte sich durch die Mönche hindurch und umarmte ihn kurz. »Ich weiß, wie nahe ihr euch standet.«

      »Bruder Nicolas war wie ein Vater für mich«, erwiderte Balthasar leise. Die Mönche setzten sich langsam in Bewegung. Balthasar und Bastian schritten neben ihnen einher. Ihr Weg führte sie vom Haupthaus des Klosters fort durch einen Innenhof, an den die Klosterkapelle grenzte.

      »Ich verstehe nicht, wieso er gestorben ist. Er schien mir kerngesund. Erst vor vier Tagen habe ich mit ihm ein Buch über die Herstellung von Heilmitteln studiert und jetzt ist er plötzlich nicht mehr unter uns.« Balthasars Stimme zitterte. Er wandte sich ab und wischte hastig ein paar Tränen mit dem Handrücken weg.

      »Bruder Nicolas darf fortan im Haus des Herrn leben.« Der Abt Theodor von Grünwald hatte sich zurückfallen lassen und zog Balthasar mit sich aus der Menge heraus. »Wie geht es Euch, mein junger Freund?«, fragte er und warf einen kurzen Seitenblick auf Bastian. »Ihr könntet Bruder Nicolas’ Platz einnehmen und wieder Teil unserer Gemeinschaft werden. Habt Ihr darüber schon einmal nachgedacht?«

      Balthasar sah den Abt überrascht an.

      »Nein, habe ich nicht«, stotterte er und lief puterrot an.

      »Dann solltet Ihr in den nächsten Wochen in Euch gehen. Ihr seid jederzeit herzlich willkommen.« Der Abt lächelte und wandte sich an Bastian, der nicht von Balthasars Seite gewichen war. »Nehmt es mir nicht übel, Bastian Mühlenberg. Balthasar hat so viele Talente. Er könnte unserem Kloster über die Maßen helfen. Wenn Ihr ganz ehrlich seid, taugt er nicht besonders zum Stadtsoldaten. Ich habe ihn bisher nie mit dem Schwert umgehen sehen.«

      »Nun, er beherrscht die nötigen Grundlagen. Ich gebe jedoch zu, dass er nicht unbedingt ein Kämpfer ist«, erwiderte Bastian und grinste. »Aber er führt Buch über die Besucher unserer Stadt. Und er fertigt Karten an, in denen jedes Haus und jede Straße verzeichnet ist. Seine Klugheit ist für uns unverzichtbar.«

      Der Abt seufzte. »Verstehe. Ich dränge ihn nicht zu unserer Lebensweise. Doch ich denke, er ist von Gott berufen. Jetzt nach dem Tod von Bruder Nicolas wird ihm das ganz bestimmt bewusst werden. Gott sammelt seine Schäfchen immer wieder ein. Gebt ihm Zeit.«

      »Das werde ich tun«, versprach Bastian, obwohl ihm das Anliegen von Theodor von Grünwald nicht behagte. Balthasar hatte das Franziskanerkloster vor etwas mehr als einem Jahr verlassen und war zu ihm in die Stadtwache gekommen, weil er ein freier Mann sein wollte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Balthasar sich wünschte, in den Kreis der Mönche zurückzukehren. Nachdenklich blickte er dem Abt hinterher, der wieder nach vorn, an die Spitze der Prozession, eilte.

      Bastian warf Balthasar einen Seitenblick zu. »Vermisst Ihr das Klosterleben?«

      Balthasar schüttelte den Kopf. »Nein. Den Kräutergarten vielleicht und auch die Arbeit in der Bibliothek. Aber ich plane nicht, noch einmal dorthin zu gehen. Im Kloster würde mich alles an Bruder Nicolas erinnern.«

      »Und wenn Bruder Nicolas gewollt hätte, dass Ihr sein Erbe antretet? Würdet Ihr dann anders darüber denken?«

      Balthasar antwortete nicht. Er lief stumm neben Bastian her. Inzwischen hatten sie den Friedhof hinter der Klosterkapelle erreicht. Die Mönche versammelten sich um das Grab, das für Bruder Nicolas vorgesehen war. Sie standen dicht beieinander und starrten mit leerem Blick auf die frisch ausgehobene Grube. Vier kräftige Brüder, die den toten Mönch in einer einfachen offenen Holzkiste schulterten, stellten diese vorsichtig davor ab. Der Tote war in seine Kutte eingenäht, die er jeden Tag getragen hatte. Die Kapuze hing ihm so tief ins Gesicht, dass lediglich die fahlen Lippen und das Kinn herausschauten. Die Mönche hoben Bruder Nicolas aus der Kiste und ließen ihn sanft in sein Grab hinabgleiten.

      Der Abt erhob die Stimme zum Gebet. Die Klosterglocken läuteten traurig. Der dunkle Himmel färbte sich fast schwarz und dicke Tropfen begannen auf die Trauernden herabzufallen. Trotzdem rührte sich niemand vom Fleck. Bruder Nicolas war ein äußerst beliebter Mönch gewesen, nicht nur im Kloster, sondern in ganz Zons. Die Bewohner schätzten ihn für sein Wissen über Kräuter und die Heilkunde, mit dem er die Leiden des ein oder anderen gelindert hatte. Der Abt beendete sein Gebet und warf ein Schäufelchen Erde in das Grab. Die Mönche taten es ihm gleich. Sie stellten sich in einer Reihe auf und gaben ihrem verstorbenen Bruder die letzten Worte mit auf seine Reise. Balthasar und Bastian warteten, bis die Mönche sich verabschiedet hatten.

      »Lebt wohl, Nicolas«, flüsterte Balthasar und ließ ein paar Krümel Erde in das Loch fallen. Dann wandte er sich mit Tränen in den Augen ab. Bastian wiederholte die Geste und schritt andächtig hinter den Mönchen her, die sich jetzt in den Speisesaal zum Totenmahl zurückziehen würden. Der Bibliothekar Everhard Groven gesellte sich zu Bastian und nickte ihm kurz zu.

      »Es ist schön, dass Ihr unserem Bruder die letzte Ehre erweist«, murmelte er mit trauriger Miene. »Kaum zu glauben, dass Gott ihn so plötzlich zu sich geholt hat. So ist es immer mit den Besten. Sie weilen nicht lange auf dieser Erde.«

      Bastian seufzte und betrachtete den Bibliothekar, der fast genauso groß war wie er selbst. Der dürre Mann schlurfte mit gebeugtem Rücken neben ihm her. Seine Hakennase stach aus dem mageren Gesicht hervor. Bastian fragte sich unwillkürlich, wie viele Jahre dieser Mönch zählte. Sie umrundeten die Klosterkirche und schritten wieder auf das Hauptgebäude zu. Balthasar hatte an Vorsprung gewonnen. Er betrat bereits das Gebäude, als ein jäher Schrei über das Klostergelände hallte.

      »Nein!« Ein junger Bursche mit einem breiten, vorstehenden Unterkiefer löste sich aus einer Gruppe von Mönchen, die noch vor dem Gebäude standen, und stürmte auf Bastian zu. Hektisch griff er seinen Oberarm. »Kommen mit! Kommen mit!«, faselte er verwaschen.

      Der Bibliothekar ging sofort dazwischen. »Albert, lass deine Finger von Mühlenberg«, befahl er unwirsch und verpasste dem Burschen eine Backpfeife.

      »Aua«, brüllte Albert und rieb sich die Wange. Er fiel auf die Knie und vergrub den Kopf unter den Armen. »Nicht wehtun. Bitte.«

      Der Bibliothekar holte bereits zum nächsten Schlag aus. Doch dieses Mal hielt Bastian ihn ab.

      »Nicht. Ich will hören, was er zu sagen hat«, erklärte er entschlossen und half Albert auf die Füße.

      »Der Bursche ist schwachsinnig. Vermutlich wurde er an einem Sonntag gezeugt. Ihr solltet keines seiner Worte glauben. Er redet ständig dummes Zeug und stört unsere Gebete mit seinem Gekreische.« Der Bibliothekar starrte Albert wütend an. Der Knabe zuckte zusammen und hob erneut die Arme zum Schutz über den Kopf.

      »Nicht«, jammerte er.

      »Schon gut«, sagte Bastian. »Was habt Ihr mir zu berichten?«

      Albert drehte sich einmal im Kreis und nahm anschließend die Hand an den Mund. Bastian hatte keine Ahnung, was er ihm damit sagen wollte.

      »Trinken«, erklärte Albert mit tiefer, dumpfer Stimme und deutete in Richtung des Kräutergartens. Dabei schnaufte er, als ob er gerade um sein Leben gelaufen wäre.

      »Trinken«, wiederholte er und sah Bastian mit aufgerissenen Augen an. Albert schielte ein wenig, doch irgendetwas in seinem Blick brachte Bastian dazu, mit ihm zum Kräutergarten zu gehen. Der Bibliothekar blieb kopfschüttelnd stehen. Dann begab er sich ins Haupthaus, um seinen Brüdern in den Speisesaal zu folgen.

      »Trinken, trinken«, murmelte Albert ununterbrochen und zog Bastian durch den immer stärker werdenden Regen mit sich. Sie liefen durch den liebevoll angelegten Garten und machten vor der kleinen Hütte halt, in der Bruder Nicolas die Gerätschaften für die Gartenarbeit und verschiedene Samensorten aufbewahrte. Albert stieß die Tür auf und trat ein.

      »Kommen«, rief er von drinnen und Bastian folgte ihm.

      Albert zeigte auf die Fensterbank, wo ein Holzbecher stand. Er tat so, als führte er den Becher an die Lippen.

      »Hat Bruder Nicolas daraus getrunken?«, fragte Bastian und nahm das Gefäß in die Hand.

      Albert nickte heftig. »Ja … Ja«, brummte er und riss die Augen weit auf.

      Bastian betrachtete die Flüssigkeit im Becher und roch daran.

      »Meinst du, jemand hat ihn vergiftet?«

      Albert zuckte zusammen und trommelte sich mit beiden Fäusten gegen die Schläfen.

      »Teufel, Teufel«, murmelte er und drehte sich dabei wie wild geworden im Kreis.

      »Hör zu, Albert. Versuche, dich zu konzentrieren, ja?« Bastian deutete auf das Trinkgefäß. »Hat Bruder Nicolas hieraus getrunken?«

      Albert nickte eifrig.

      »Dann sag mir, wann.«

      »Nachts«, erklärte Albert und vollführte mit dem Zeigefinger eine Geste, die Bastian zeigen sollte, dass Bruder Nicolas danach verstorben war.

      »Wer hat ihm diesen Becher gegeben?«, fragte Bastian weiter.

      Albert zuckte hilflos mit den Schultern. Er schien es nicht zu wissen.

      »Hast du niemanden gesehen? Aber irgendwie muss dieser Becher doch hierhergelangt sein.« Bastian schaute sich um. »Soweit ich weiß, gibt es Trinkgefäße nur in der Küche und im Speisesaal. Ist es denn überhaupt erlaubt, sie von dort mitzunehmen?«

      Albert schüttelte heftig den Kopf. »Verboten«, brummte er so tief, dass sich seine Stimme fast nicht mehr menschlich anhörte.

      »Glaubst du, dass Bruder Nicolas diesen Becher selbst aus der Küche geholt haben könnte?«

      »Nein«, kreischte der Bursche. Er machte einen schnellen Schritt auf Bastian zu und fuchtelte wild mit den Armen. Bastian brachte das Gefäß in Sicherheit, indem er es auf dem Schrank abstellte.

      »Beruhige dich!«, beschwichtigte er Albert. Doch der geriet zusehends außer sich. Er begann auf und ab zu laufen, wobei er mit den Fäusten auf seinen Schädel einhämmerte.

      »Hör auf, um dich zu schlagen!« Bastian hielt seine Arme fest. »Es passiert dir nichts. Ich will nur wissen, was du gesehen hast.«

      »Albert!«, tönte im selben Moment eine strenge Stimme. Prior Benedikt Angersbach stand im Türrahmen und betrachtete den Burschen wütend. »Lass unseren Besucher in Ruhe und verschwinde!«

      Albert reagierte nicht auf seine Worte. Der Prior hob drohend die Hand.

      »Du machst dich jetzt davon. Ansonsten sperre ich dich heute Nacht in den Keller.«

      Albert erstarrte auf der Stelle. Er zog den Kopf ein und verharrte einen Augenblick. Dann kam wieder Bewegung in seinen Körper und er huschte wie ein gehetztes Tier am Prior vorbei hinaus aus der Hütte.

      »Verzeiht dieses Vorkommnis. Albert von Bunsenstein lebt erst seit wenigen Monaten bei uns und er ist mit unseren Regeln noch nicht sehr vertraut. Sein lautes und konfuses Wesen sorgt nicht gerade für Freude unter den Brüdern. Doch der Abt hat Alberts Vater versprochen, ihn in unser Kloster aufzunehmen und für ihn zu sorgen. Wir tun unser Bestes, aber der Junge wurde mit einem verwirrten Geist geboren.« Der Prior bekreuzigte sich. »Er wurde in Sünde gezeugt und hat Gottes Zorn auf sich gezogen. Er muss Buße tun, damit der Herr ihm vergibt. Seit Bruder Nicolas von uns gegangen ist, hat er jeglichen Halt verloren und ist tief getroffen. Bruder Nicolas hatte ein Händchen für den Umgang mit Albert. Hoffen wir, dass er sich wieder fängt.« Der Prior verzog zweifelnd das Gesicht. »Kommt und esst mit uns. Bruder Nicolas hätte es so gewollt.«

      Bastian holte den Holzbecher vom Schrank. »Albert hat mir erzählt, dass Bruder Nicolas vor seinem Tod hieraus getrunken hat. Es ist noch ein wenig Flüssigkeit drin. Ich frage mich, ob ihn jemand vergiftet haben könnte. Schließlich war er bis zu seinem Ableben bei bester Gesundheit.«

      Der Prior runzelte die Stirn. Er nahm Bastian das Gefäß ab und steckte seine krumme Nase hinein. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf.

      »Das scheint mir ganz gewöhnliches Wasser aus dem Brunnen zu sein. Es riecht nicht und sieht klar aus. Vermutlich hat Bruder Nicolas es zum Aufziehen von Pflanzen gebraucht.« Der Prior gab Bastian den Becher zurück und wandte sich um. »Seht, hier hinten, unter dem breiten Fenster hat Bruder Nicolas Kräuter gezüchtet. Die kleinen Pflänzchen brauchen viel Wasser, bis sie groß genug sind, um in den Garten ausgesetzt zu werden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Bruder Nicolas vergiftet wurde. Er kannte sich mit Kräutern aus wie kein anderer. Kaum vorstellbar, dass er nichts bemerkt hätte.«

      »Da mögt Ihr recht haben«, erwiderte Bastian nachdenklich. »Ich werde diesen Becher später mitnehmen und überprüfen, ob es sich wirklich um Wasser handelt. Bis dahin würde ich diese Hütte gerne absperren.«

      »Wie Ihr wollt«, sagte Benedikt Angersbach. »Aber nun lasst uns zum Totenmahl schreiten. Die Brüder vermissen uns bestimmt längst.«

      Bastian folgte dem Prior durch den platschenden Regen in das Haupthaus. Aus dem Speisesaal drang Stimmengewirr, doch als sie den Raum betraten, herrschte abrupte Stille. Die Stimmung war so angespannt, dass Bastian glaubte, sie mit den Händen greifen zu können. Ein Teil der Mönche musterte ihn misstrauisch. Bastian ließ sich davon nicht beeindrucken und gesellte sich zu Balthasar, der den Stuhl neben sich freigehalten hatte. Der Prior setzte sich an das andere Ende des langen Eichentisches zum Abt. Nur ein Platz blieb leer. Er hatte Bruder Nicolas gehört. Entsprechend den Bräuchen des Klosters würde er in den nächsten dreißig Tagen unbesetzt bleiben und trotzdem zu jeder Mahlzeit eingedeckt werden. So wollten die Mönche sich an ihren Bruder erinnern und ihn in ihre Gebete einschließen.

      Nach und nach erhob sich ein leises Gemurmel, bis der Abt mit einer einzigen Handbewegung die Mönche erneut zum Schweigen brachte.

      »Lasset uns dieses Mahl zu uns nehmen in Gedenken an unseren lieben Bruder Nicolas, der jetzt seinen gerechten Platz im Hause unseres Herrn eingenommen hat«, begann der Abt und sprach daraufhin ein langes Tischgebet. Die Mönche senkten ihre Blicke und schwiegen andächtig. Bastian linste unauffällig in die Runde. Der Prior starrte ihn argwöhnisch an. Im Gegensatz zu den anderen Mönchen hatte er nicht einmal die Hände zum Gebet gefaltet. In seinem Kopf schien irgendetwas vorzugehen, denn auf seiner Stirn hatte sich eine tiefe Falte gebildet. Erst eine ganze Weile nachdem der Abt das Gebet beendet hatte, wandte Benedikt Angersbach sich ab und konzentrierte sich auf das Brot auf seinem Teller.

      Bastian schlang hastig die karge Mahlzeit hinunter. Balthasar hingegen rührte sein Essen kaum an.

      »Was habt Ihr mit Albert besprochen?«, fragte Balthasar so leise, dass nur Bastian ihn hören konnte.

      »Bruder Nicolas hat ihn in den letzten Wochen in die Sitten des Klosters eingewiesen, und ich wollte herausfinden, ob ihm merkwürdige oder außergewöhnliche Dinge aufgefallen sind«, erwiderte Bastian.

      »Und?«

      Bastian schüttelte den Kopf. »Es ist leider schwer, etwas Brauchbares aus Albert herauszubekommen. Er hat mir einen Becher mit ein wenig Flüssigkeit in der Hütte am Kräutergarten gezeigt. Bruder Nicolas soll kurz vor seinem Tod daraus getrunken haben. Wir werden bald wissen, was es damit auf sich hat.«

      Balthasars Augen weiteten sich. »Glaubt Ihr, dass jemand den Tod von Bruder Nicolas willentlich herbeigeführt hat?«

      Bastian legte den Finger auf die Lippen, weil die ersten Mönche sie bereits neugierig anstarrten.

      »Wir sprechen später darüber«, sagte er und trank einen Schluck aus seinem Weinglas. Er schaute abermals zum Prior hinüber, doch der schien sich nicht weiter für Bastian zu interessieren. Bastian nahm ein neues Stück Brot und verschlang es. Einige Mönche erhoben sich und verließen geschäftig den Speisesaal. Jeder von ihnen musste täglich seiner Arbeit nachkommen, von der es reichlich gab. Ein rundlicher Mönch mit blondem Haar räumte ihre Teller ab. Bastian blickte dem Brot sehnsüchtig hinterher. Er hatte gewaltigen Hunger. Plötzlich sprang der Prior auf und eilte aus dem Saal. Bastian stand ebenfalls auf und lief ihm nach. Es regnete immer noch in Strömen. Die dunkle Wolkendecke verwandelte den Tag beinahe zur Nacht. Bastian hob schützend die Hände und folgte dem Prior mit einigem Abstand über den schlammigen Boden. Der Mönch hielt auf die Bibliothek zu, bog jedoch kurz vorher ab. Erstaunt stellte Bastian fest, dass er sich zum Kräutergarten begab. Benedikt Angersbach verschwand hinter der Mauer, die den Garten vom Rest des Klosters abgrenzte. Bastian legte einen Zahn zu. Er näherte sich so leise, dass der Mönch ihn nicht bemerkte. Der Prior rüttelte an der verriegelten Tür der kleinen Hütte. Bastian holte den Schlüssel aus seiner Tasche.

      »Braucht Ihr den hier?«, fragte er.

      Überrascht fuhr der Mönch herum.

      »Mühlenberg? Was habt Ihr hier zu suchen? Ich wähnte Euch im Speisesaal.«

      »Nun, dasselbe könnte ich Euch ebenfalls fragen. Ich hätte Euch eher in der Bibliothek als im Kräutergarten vermutet.«

      Der Mönch kratzte sich verlegen am Hals. »Mein Rücken schmerzt und ich wollte mir ein wenig Linderung verschaffen. Bruder Nicolas hat eine Salbe für mich zubereitet und sie in der Hütte aufbewahrt. Wenn Ihr so freundlich seid und mir aufschließen würdet?«

      Bastian nickte und öffnete die Tür. Der Prior stürmte hinein, blieb jedoch nach einigen Schritten unschlüssig stehen.

      »Wisst Ihr nicht, wo Bruder Nicolas die Salbe aufbewahrt?«

      »Natürlich weiß ich das«, erwiderte der Prior barsch und riss eine Schranktür auf. »Seht her. Hier ist sie.« Benedikt Angersbach holte einen kleinen Krug heraus und ließ ihn rasch unter seiner Kutte verschwinden.

      Bastian erhaschte nur einen flüchtigen Blick darauf. Der Prior eilte ohne ein weiteres Wort wieder hinaus. Bastian sah ihm ratlos hinterher. Er klopfte sich seine nassen Kleider ab und schaute in den Schrank, aus dem Benedikt Angersbach die Salbe geholt hatte.

      »Merkwürdig«, murmelte er leise, als er die Krüge betrachtete, die fein säuberlich beschriftet waren. Kreuzkümmel, Salbei, Melisse und Brennnessel. Er roch an den Kräutern und sog ihr kräftiges Aroma ein. Die Heilpflanzen waren getrocknet und zu Pulver gemahlen worden. Bastian durchforstete den Schrank, konnte jedoch keine einzige Salbe finden. Wo auch immer Bruder Nicolas die Medizin aufbewahrte, hier offenbar nicht. Er sah sich in der Hütte um, ohne auf etwas Auffälliges zu stoßen. Dann nahm er den Holzbecher, legte schützend seine Hand über die Öffnung und trat nachdenklich hinaus in den strömenden Regen. Er stapfte durch den Matsch und umrundete ein paar Pfützen. Ein Novize sprintete an ihm vorbei. Bastian wäre am liebsten ebenfalls gerannt, doch er musste auf den Inhalt des Bechers achtgeben. Obwohl sich nur wenig Flüssigkeit darin befand, schwappte sie bedenklich hin und her. Er lief langsamer, um sie nicht zu verschütten. Als er endlich das Haupthaus erreichte, waren seine Kleider vom Regen völlig durchnässt. Er suchte Balthasar im Speisesaal, aber sein junger Stadtsoldat hatte seinen Platz bereits verlassen. Der Saal war leer gefegt, Geschirr und Speisen abgeräumt. Nichts erinnerte mehr an das Totenmahl.

      Bastian stieg hinauf ins Obergeschoss, wo sich die Schlafsäle befanden. Oben angekommen traf er auf einen alten, gebeugten Mönch.

      »Könnt Ihr mir Bruder Nicolas’ Schlafstätte zeigen?«, fragte Bastian und folgte dem Alten, der erstaunlich schnell durch den Schlafsaal schritt.

      Ungefähr zwanzig Mönche fanden hier Platz. Ihre spärlichen Lager bestanden aus ein wenig Stroh und einer dünnen Wolldecke. Der Mönch marschierte ans andere Ende des Saals und blieb vor einem Strohlager stehen, an dessen Kopfseite eine Kerze brannte.

      »Hier hat Bruder Nicolas geschlafen.« Er nickte Bastian zu und ließ ihn allein.

      Bastian stellte den Becher ab und betrachtete die Schlafstätte, die völlig unberührt wirkte. Die Decke war ordentlich gefaltet, das Kopfkissen aufgeschlagen. Neben dem Lager befanden sich keine persönlichen Gegenstände von Bruder Nicolas. Bastian hob die Decke hoch und auch das Kissen. Er blickte unter den Strohsack, der als Matte diente, doch nichts erinnerte mehr an den verstorbenen Franziskaner. Einzig die flackernde Kerze wies darauf hin, dass hier bis vor Kurzem einer der Mönche genächtigt hatte. Bastian nahm den Becher und wollte sich auf den Weg machen, als er ein Geräusch wahrnahm. Er hielt inne und lauschte. Etwas kratzte und schabte über ihm auf dem Dachboden. Er stellte das Gefäß wieder auf den Boden und huschte auf Zehenspitzen aus dem Schlafsaal und die Treppe zum Dachgeschoss hinauf. Bastian wusste nicht, wofür die Mönche den Dachboden nutzten. Ganz leise schob er die Tür auf. Es brannte kein Licht und er konnte nur schemenhafte Umrisse erkennen. Vorsichtig machte er ein paar Schritte und stieß gegen ein altes Schreibpult. Eine Wolke aus Staub breitete sich aus. Bastian nieste.

      Plötzlich hörte er das Geräusch erneut.

      »Ist dort wer?«, rief er in die Dunkelheit hinein.

      Niemand antwortete. Stattdessen tapste jemand durch den Raum.

      Bastian streckte die Hände nach vorn aus, um nicht abermals gegen etwas zu stoßen. Er folgte den Schritten. Doch mit einem Mal regte sich nichts mehr. Eine unheilvolle Stille lag in der stickigen Luft. Bastian stolperte, fing sich jedoch wieder. Dann spürte er einen Windzug und fuhr herum. Jemand öffnete die Tür und rannte nach unten. Bastian vergaß alle Vorsicht und stürzte hinterher. Er sprang die Treppenstufen hinab. Vor ihm floh ein Mann, der gerade das Ende der ersten Treppe erreichte. Bastian schwang sich über das Geländer und bekam den Kragen des Kerls zu fassen. Der Mann fiel der Länge nach hin und Bastian landete schwer atmend auf ihm. Entsetzt stellte er fest, dass es sich um Balthasar handelte. Sofort ließ er von ihm ab.

      »Verflucht, was habt Ihr auf dem Dachboden verloren? Ich dachte, Ihr habt Euch bereits auf den Heimweg begeben«, keuchte Bastian.

      Balthasar machte eine betroffene Miene.

      »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass Ihr es seid. Ich glaubte, einer der Mönche verfolgt mich. Es gibt da etwas, das Bruder Nicolas mir vermacht hat.« Balthasar senkte den Blick und flüsterte kaum hörbar: »Es ist ein Geheimnis. Niemand darf es erfahren.«

      »Was für ein Geheimnis?«, fragte Bastian und rappelte sich auf. Ein verräterischer Funke flackerte in Balthasars Augen und versetzte Bastian einen Stich ins Herz.

      »Ihr kommt jetzt sofort mit mir«, befahl er und schleifte Balthasar mit sich, um den Becher aus dem Schlafsaal zu holen.
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      Mara betrachtete sich von allen Seiten im Spiegel der Mädchentoilette und schnippte wütend mit den Fingern gegen das Glas. Verdammt! Warum hatte ausgerechnet sie die Gene für eine große Nase aus der Linie ihres Vaters erwischt? Jonas hatte es gut mit seinen eleganten, fein geschwungenen Gesichtszügen und den dunkelgrünen Augen. Ihr Bruder verdrehte jedem Mädchen in der Schule den Kopf. Obwohl sie zwei Jahre jünger war als er, hatte sie die größere Nase. Wieso zur Hölle meinte das Schicksal es nicht gut mit ihr? Es wäre doch bloß fair, wenn sie als Mädchen nicht mit so einem Zinken abgestraft worden wäre. Mara betrachtete sich abermals im Spiegel und haderte mit ihrem Aussehen.

      »Mach dir nichts daraus. Du bist ein hübsches Mädchen«, hörte sie die Stimme ihrer Mutter. »Deine Nase ist markant. Du bist etwas Besonderes und hast nun mal kein Allerweltsgesicht. So bleibst du jedem im Gedächtnis.«

      Eine Träne rollte ihr über die Wange. Ihre Mutter hatte leicht reden. Sie war vermutlich das schönste Mädchen in ihrer Schulklasse gewesen und konnte sich den Jungen aussuchen, mit dem sie auf die nächste Party ging. Mara hingegen schaffte es noch nicht einmal, Emil von sich zu überzeugen. Dabei kannten sie sich eine halbe Ewigkeit lang. Genauer gesagt hatten sie schon denselben Kindergarten besucht. Seit einer Woche versuchte sie krampfhaft mit ihm ins Gespräch zu kommen, aber entweder kam etwas dazwischen oder sie brachte einfach nicht die richtige Frage über die Lippen.

      »Hast du Lust auf einen Drink heute Abend in der Milchbar?«

      Was war an diesen Worten bloß so schwierig? Wenn sie Emil nicht bald einlud, würde Milena sich ihn schnappen. Die blöde Kuh wuselte ständig um ihn herum.

      »Brauchst du neue Patronen, Emil? Soll ich dich mit nach Hause nehmen? Mein Bruder holt mich mit dem Auto ab. Ein nagelneues SUV. Er kann dich absetzen.«

      Mara verdrehte die Augen. In ihrem Kopf kreisten Bilder von Milenas Schmollmund und ihrer verdammt kleinen Stupsnase. Sie fragte sich, wie Milena mit dem winzigen Ding überhaupt Luft bekam. Bestimmt schnarchte sie nachts fürchterlich. Doch bis Emil es erst bemerkte, wäre es längst zu spät.

      Manchmal bildete sie sich ein, Emil würde ihre große Nase wie einen Fremdkörper anstarren. Sie fing dann an, nach Ausreden zu suchen, um sich aus dem Staub zu machen. Mit allen möglichen Tricks hatte sie versucht, die Nase zumindest optisch zu verkleinern. Im Internet war sie auf ein Rezept für eine Gesichtspackung gestoßen, das eine abschwellende Wirkung versprach. Leider brachten diese Kuren keinen Erfolg, außer dass sie noch mehr Pickel bekam, als ihr die Pubertät ohnehin bescherte. Sie hatte es mit Schminke probiert. Aber der krumme Zinken in ihrem Gesicht ließ sich nicht einfach übertünchen. Mara seufzte und drehte den Wasserhahn auf.

      Warum nur konnte Paps ihr nicht helfen? Bei jeder Fünfzigjährigen zögerte er keine Sekunde. Obwohl das in diesem Alter kaum noch etwas brachte. Wann sonst sollte sie leben, wenn nicht jetzt? Sie war sechzehn. Sie wollte bewundert werden. Vielleicht sogar als Model arbeiten. Wie ihre Mutter damals. Doch ihr Vater tat nichts für sie. Er war der einzige Mensch auf der Welt, der sie retten konnte. Sah er nicht, wie sehr sie litt? Früher, da war sie mal sein kleines Mädchen gewesen. Seine Prinzessin. Aber seit ihrem zwölften Lebensjahr hatte seine Zuneigung für sie irgendwie einen Knacks bekommen. Mara schob es auf ihre Nase. Sie hatte Fotos aus ihrer Kindheit aneinandergereiht. Ziemlich genau mit zwölf Jahren hatte dieses verdammte Ding einen regelrechten Schub hingelegt und war nahezu auf die doppelte Größe angewachsen. Mara wusch sich die Hände und trocknete sie anschließend ab. Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen und Kati platzte herein.

      »Wo bleibst du denn? Wir wollten Eis essen. Nun mach schon. Die Sonne scheint.« Ein Grinsen breitete sich auf dem Gesicht ihrer besten Freundin aus. »Emil kommt auch mit.«

      Maras Herzschlag beschleunigte sich auf der Stelle.

      »Echt?«

      Kati nickte verschwörerisch. »Ich sorge dafür, dass er neben dir sitzt, und jetzt komm.«

      Kati packte sie am Oberarm und zog sie aus dem Waschraum.

      »Du siehst gut aus«, bemerkte sie auf dem Weg durch den langen Flur zum Ausgang.

      Emil wartete vor dem Schulgebäude. Er lächelte, als Mara ins Freie trat.

      »Hi«, säuselte er mit tiefer Stimme.

      Ihre Knie verwandelten sich augenblicklich in Wackelpudding. Sie nickte, ohne einen Ton herauszubringen.

      Frag ihn! Jetzt gleich!

      Sie sah sich zu Kati um, die auffällig weit hinter ihr zurückgeblieben war und mit Simone quatschte. Die beiden kicherten ununterbrochen. Plötzlich befürchtete Mara, sie könnten über sie lachen.

      »Hast du schon für Mathe gelernt?«, fragte Emil und blickte ihr tief in die Augen.

      Immer noch brachte sie kein Wort heraus. Abermals nickte sie bloß. Und dann setzte ihr Fluchtinstinkt ein.

      »Mathe«, stieß sie aus. »Die Klausur ist doch morgen und ich kann mir keine schlechte Note mehr leisten. Tut mir leid. Ich kann nicht mitkommen.« Sie ließ den völlig verdutzten Emil einfach stehen und rannte an Kati und Simone vorbei zu den Fahrradständern auf der Rückseite der Schule. Ohne nachzudenken, sprang sie aufs Rad und raste mit Höchstgeschwindigkeit davon.

      Verdammt! Verdammt! Verdammt!

      Warum hatte sie sich bloß in Emil verknallt und weshalb musste eigentlich alles so verflucht kompliziert sein? Mara trat so heftig in die Pedale, bis ihre Muskeln in den Oberschenkeln vor Anstrengung brannten. An einer roten Ampel bremste sie ab. Sie japste erschöpft nach Luft und schaute auf die Uhr. Ihr Vater hatte jetzt Mittagspause. Bestimmt hockte er zu Hause auf der Couch und las Zeitung. Das tat er jeden Tag. Um dreizehn Uhr verließ er die Klinik für eine Stunde, um sich etwas auszuruhen. Wenn sie sich beeilte, wäre er noch da, und vielleicht fand sie die Gelegenheit, mit ihm zu sprechen. Sie wünschte sich so sehr, dass er ihre Nase wenigstens ein bisschen verkleinern könnte. Sie musste ja nicht mal genauso zierlich aussehen wie die ihrer Mutter. Bloß ein wenig weiblicher. Mara wusste, dass sie schöne Augen und volle Lippen besaß. Mit der passenden Nase wäre sie ein hübsches Mädchen. Emil würde total auf sie abfahren und die blöde Milena wäre Geschichte.

      Die Ampel sprang auf Grün und Mara fuhr weiter. Schwitzend, aber rechtzeitig kam sie zu Hause an. Sie wohnten in einem modernen Einfamilienhaus in der Peripherie von Zons, einem kleinen mittelalterlichen Städtchen, das heute noch genauso aussah wie vor fünfhundert Jahren. Sie liebte die dicken alten Mauern, die so romantisch wirkten, und die vielen Weidenbäume, die die Stadtmauern umgaben. Sie malte sich aus, wie sie in einem schicken Kleid dem Sonnenuntergang entgegenritt, gemeinsam mit Emil auf einem schneeweißen Pferd. Sie seufzte und stellte das Fahrrad in der Einfahrt ab. Vaters Porsche stand vor der Garage. Mara eilte ins Haus.

      »Paps?«, rief sie und knallte die Tür hinter sich zu.

      »Paaaps?« Mara rannte ins Wohnzimmer und bemerkte erstaunt, dass ihr Vater nicht auf der Couch saß. Sie lief in die Küche. Dort war er auch nicht. Mara riss die Tür der Gästetoilette im Flur auf und starrte in die dunkle Leere.

      »Paps?« Mara stieg die Treppe ins Obergeschoss hinauf und schaute im Schlafzimmer nach. Das Bett war unberührt. Sie ging in ihr eigenes Zimmer und schließlich ins Bad. Schon als sie die Tür öffnete, schlug ihr ein merkwürdiger Geruch entgegen. Sie erblickte ihren Vater in der Badewanne. Seine Augen waren geöffnet und blickten stumpf an die Zimmerdecke.

      Mara konnte nicht glauben, was sie sah. War ihr Vater tot? Sie stand wie versteinert da und konnte sich nicht bewegen. Sie blinzelte, doch nichts an dem Albtraum änderte sich.

      »Paps«, schluchzte sie, ohne sich vom Fleck zu rühren. Erst nach einer ganzen Weile wandte sie ihren Blick ab und rannte aus dem Badezimmer. Sie stolperte die Treppe hinunter zu ihrem Handy, das noch in der Jackentasche steckte. Dann wählte sie den Notruf und sackte schluchzend im Flur zusammen.
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        * * *

      

      Kommissar Oliver Bergmann rieb sich angestrengt die Schläfen. Er hatte sich den Magen verdorben und deshalb in der Nacht kaum ein Auge zugetan. Zwar ging es ihm heute wieder besser, aber die Müdigkeit drückte auf seine Stimmung. Er versuchte, einen Bericht zu Ende zu tippen, und scheiterte zum wiederholten Male, weil er sich einfach nicht konzentrieren konnte.

      »Habt ihr eigentlich immer noch nicht genug voneinander?«, fragte Klaus und musterte ihn eindringlich. »Deine Augenringe sind nicht zu übersehen.« Sein Partner grinste und fuhr sich durch das mit silbernen Strähnen durchsetzte Haar. »Ich war übrigens gestern mit Sonja aus. Wir wollen es noch einmal versuchen.«

      Oliver setzte sich kerzengerade auf. »Wirklich?«

      Klaus’ Freundin hatte sich vor Jahren von ihm getrennt, weil er ihr untreu geworden war. Klaus hatte alles Mögliche unternommen, um sich mit Sonja auszusöhnen. Es war ihm bis zum jetzigen Zeitpunkt nicht gelungen.

      »Ja. Es ist jetzt amtlich. Wir haben den Mietvertrag für eine gemeinsame Wohnung unterschrieben.«

      »Wow«, entgegnete Oliver. »Warum hast du nichts davon erzählt?«, fragte er ein wenig enttäuscht.

      Klaus rieb sich verlegen das Kinn. »Ich war mir die ganze Zeit unsicher und wollte erst Nägel mit Köpfen machen. Du kennst Sonja. Sie ändert ihre Meinung manchmal alle fünf Minuten.«

      Da hatte Klaus allerdings recht. »Und du fragst mich, ob wir genug voneinander hätten.« Oliver grinste und warf einen Radiergummi in Klaus’ Richtung. Es wäre ihm tatsächlich lieber gewesen, er hätte eine schlaflose Nacht mit Emily erlebt. Doch die steckte zurzeit bis zum Hals in Arbeit. Als Journalistin schrieb Emily häufig über historische Ereignisse. Insbesondere das kleine Städtchen Zons hatte es ihr angetan. Oliver hatte sie vor ein paar Jahren im Rahmen einer Mordermittlung kennengelernt, als er ihre Expertise benötigte, und sich auf der Stelle in sie verliebte. Bis heute war er absolut überzeugt davon, dass sie die Richtige für ihn war und er mit ihr alt werden wollte.

      Die Tür wurde aufgestoßen und der Leiter des Kriminalkommissariates, Hans Steuermark, steckte den Kopf herein.

      »Meine Herren, es gibt einen neuen Mordfall. Ein Mann wurde tot in der Badewanne seines Hauses aufgefunden. Sie schauen sich die Sache am besten sofort einmal an.« Hans Steuermark drückte Oliver die Anschrift in die Hand und eilte davon.

      Oliver sprang dankbar von seinem Stuhl auf und griff seine Jacke. Er war froh, dass er den Bericht nicht gleich zu Ende tippen musste. Papierkram langweilte ihn. Er wartete, bis Klaus sein Handy eingesteckt hatte, und hastete mit ihm hinunter in die Tiefgarage, wo ihr Dienstwagen parkte. Vom Polizeirevier in Neuss benötigten sie zur angegebenen Adresse in Zons ungefähr eine halbe Stunde.

      »Kannst du die Spurensicherung informieren?«, bat er Klaus und stieg auf der Fahrerseite ein.

      Oliver trat aufs Gaspedal, nur um gleich darauf wieder auf die Bremse zu treten.

      »Mist«, fluchte er. »Wir geraten direkt in den Feierabendverkehr.« Er stöhnte und fuhr schlecht gelaunt hinter einem grauen Polo her, der wie eine Schnecke über die Autobahn kroch. Die Straßen waren bereits völlig verstopft. Sie erreichten den Tatort mit mehr als einer halben Stunde Verspätung.

      Schon von Weitem sah Oliver die Blaulichter des Streifenwagens, der vor einem Einfamilienhaus stand.

      »Nicht übel«, sagte Klaus und öffnete die Autotür. »Wie heißt der Tote?«

      »Doktor Erik Kalkweiler«, erwiderte Oliver. »Den Namen kenne ich irgendwoher.« Er grüßte eine junge Polizistin und reichte ihr die Hand.

      »Erik Kalkweiler ist ein bekannter Schönheitschirurg«, erklärte die Polizistin und begann zu flüstern: »Ich verstehe so etwas ja nicht. Wie auch immer. Ich habe mal einen Artikel über Doktor Kalkweiler gelesen. Er hat einer Frau zwölf Liter Fett abgesaugt.«

      »Zwölf Liter?« Oliver schluckte. Die Vorstellung behagte ihm gar nicht. »Wer hat den Toten gefunden?«, fragte er.

      »Seine minderjährige Tochter. Sie wartet im Wohnzimmer. Eine Kollegin kümmert sich um sie. Die Mutter beziehungsweise Ehefrau müsste jeden Moment eintreffen. Der Sohn ist ebenfalls informiert.«

      »Danke«, sagte Oliver und hob das Absperrband hoch und schlüpfte darunter hindurch. Klaus folgte ihm. Das Einfamilienhaus wirkte sehr luxuriös. Die Fassade bestand überwiegend aus Glas. Die Bauform erinnerte Oliver an aufeinandergestapelte Bauklötze und war offenbar von einem kreativen Architekten entworfen worden. Der Vorgarten blühte in allen erdenklichen Farben. Eine gusseiserne Figur, umringt von gelben Rosen, streckte die Hände in den Himmel. Oliver malte sich lieber nicht aus, welche Summe der Hausherr für dieses Kunstwerk bezahlt hatte.

      Sie betraten die Villa durch die offene Eingangstür. Im Flur nahm sie ein weiterer Polizist in Empfang und versorgte sie mit Schutzkleidung. Während sie diese überzogen, deutete er nach oben.

      »Das Badezimmer liegt auf der rechten Seite.«

      Oliver bedankte sich abermals und stieg mit Klaus die Treppe hinauf. Ein merkwürdiger Geruch schlug ihnen entgegen. Oliver konnte ihn nicht einordnen. Es roch nach einer Mischung aus Schlamm und Kräutern. Das hell geflieste Badezimmer war so groß wie sein Wohnzimmer. Eine deckenhohe Glaswand trennte die Regendusche vom Rest des Raumes ab. Vor dem Fenster stand eine Badewanne und genau aus dieser Richtung waberte der unangenehme Gestank auf sie zu. Unwillkürlich hielt Oliver die Luft an. In der Wanne lag ein Mann mit grauem Haarschopf und einem markanten Gesicht. Sein Kopf war auf ein Kissen am Wannenrand gebettet. Die behaarte Brust verschwand größtenteils in einer dunkelbraunen Brühe, mit der die Wanne gefüllt war.

      »Das ist aber kein normales Badewasser«, stellte Klaus zutreffend fest und rümpfte die Nase. »Soll das Zeug für eine Schönheitskur gut sein?«

      Oliver zuckte mit den Achseln. Er musterte den Toten, dessen Augen starr an die Decke gerichtet waren. Der Unterkiefer hing schlaff herunter, sodass der Mund wie zu einem Schrei offen stand.

      »Ist das giftig?« Er trat näher an die Wanne und inspizierte die Flüssigkeit. »Sieht eher nach Schlamm aus.«

      »Wie ist er gestorben?«, fragte Klaus. »Vielleicht hatte er in der Wanne einen Herzinfarkt.«

      Oliver schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.« Er deutete auf den Hals des Mannes. »Schau dir das mal an. Ich wette, das sind Abdrücke von Klebeband.«

      Klaus beugte sich über den Wannenrand und kniff die Augen zusammen.

      »Verdammt, du hast recht. Wahrscheinlich wurde er erstickt.«

      Oliver öffnete den silberfarbenen Mülleimer, der neben den Waschbecken stand.

      »Sieht so aus, als wäre ihm eine Plastiktüte über den Kopf gestülpt und mit Klebeband am Hals festgemacht worden.« Er zog sich Gummihandschuhe an und holte vorsichtig die Tüte heraus, an deren unterem Rand noch das Klebeband hing.

      »Das können Sie mir gleich geben«, verkündete eine feste Frauenstimme.

      Oliver fuhr herum. Die Leiterin der Spurensicherung stand im Türrahmen und nickte ihnen zu.

      »Wenn dieser Mann damit erstickt wurde, finden wir auf der Tüte bestimmt zahlreiche Spuren.« Ingrid Scholten nahm Oliver das Beweisstück ab. Mit ruhigem Blick hielt sie es gegen das Licht und inspizierte es.

      »Zumindest sind schon mal ein paar Haare hängen geblieben.« Sie verfrachtete die Tüte in eine Asservatentüte und wedelte mit der Hand vor der Nase.

      »Was stinkt hier so?« Ingrid Scholten näherte sich der Badewanne, tauchte die Fingerspitze hinein und betrachtete sie anschließend. »Das ist mir noch nie untergekommen. Ist das eine Schlammpackung?« Sie rümpfte die Nase. »Kann eigentlich nicht sein. Kein Mensch würde sich freiwillig in diese stinkende Brühe legen.« Angewidert verzog sie das Gesicht. »Herr Bergmann, befand sich im Abfalleimer vielleicht eine leere Verpackung?«

      Oliver öffnete den Eimer erneut und schüttelte den Kopf. »Nein. Es lag nur die Tüte drin.«

      Ingrid Scholten runzelte die Stirn. Die Leiterin der Spurensicherung schritt auf die sechzig zu. Wie immer waren ihre Haare perfekt frisiert und sie stand kerzengerade vor der Leiche.

      »Ich nehme eine Probe«, sagte sie nach ein paar Sekunden und holte ein Fläschchen, das sie mit der Flüssigkeit aus der Badewanne füllte. »Haben Sie sonst noch etwas entdeckt?« Scholten ging in die Knie und betrachtete aufmerksam den Boden. »Hoffentlich hat der Täter Spuren hinterlassen. Am besten suchen meine Leute zuerst die Fliesen nach Blut, Haaren und Hautschuppen ab.« Sie erhob sich und stolzierte aus dem Badezimmer. Als Oliver und Klaus nicht gleich folgten, steckte sie den Kopf wieder herein.

      »Na los. Kommen Sie schon raus. Sie können sich später gründlich umsehen. Sie kontaminieren nur noch den Fundort.«

      »Warten Sie«, bat Oliver, als er in den Spiegelschrank sah. »Hier steht etwas.«

      Ingrid Scholten kam sofort zurück in den Raum.

      »Vitam aeternam«, las sie von der Innenseite der Spiegeltür vor. »Das ist lateinisch und bedeutet so viel wie ewiges Leben.«

      »Das könnte der Täter geschrieben haben«, sagte Oliver. »Das sieht doch aus, als wäre es Blut, oder etwa nicht?« Er betrachtete die dunkelroten Buchstaben, die ein wenig verlaufen waren.

      »Sieht mir nicht nach echtem Blut aus. Ich nehme eine Probe.« Ingrid Scholten fuhr mit einem Wattestäbchen über den ersten Buchstaben und ließ es in einer Asservatentüte verschwinden. »Wir müssen den Toten aus der Wanne holen. Wenn es sein Blut ist, dann müsste er irgendwo eine Wunde haben. Die Flüssigkeit in der Wanne ist so trüb, dass man jedenfalls kein Blut darin ausmachen kann.«

      Oliver starrte auf die blutrote Schrift und fragte sich, was der oder die Täter ihm mit diesen Worten sagen wollten.

      Ewiges Leben.

      Warum schrieb jemand so etwas, wenn er gerade ein Leben beendet hatte? Oder glaubte der Mörder, er hätte seinem Opfer zu ewigem Leben im Himmel oder gar in der Hölle verholfen? Womöglich stammte die Schrift auch überhaupt nicht vom Täter. Könnte ein Familienmitglied diese Worte dort hinterlassen haben? Er machte ein Foto mit dem Handy und folgte Ingrid Scholten in den Flur.

      »Wir befragen jetzt erst einmal die Tochter und sehen uns dann später hier oben erneut um. Rufen Sie uns, sobald Sie etwas Wichtiges entdecken«, bat Oliver.

      Die Leiterin der Spurensicherung nickte gedankenverloren, während sie schon dabei war, die Türklinke auf Fingerabdrücke zu untersuchen.

      Oliver ging mit Klaus nach unten ins Wohnzimmer, wo ein etwa sechzehnjähriges Mädchen zusammengesunken neben einer Beamtin auf der Couch saß.

      »Mein Name ist Oliver Bergmann und das ist mein Partner Klaus Gruber. Wir sind von der Kriminalpolizei.« Er drückte die kraftlose Hand des Teenagers.

      »Darf ich dich duzen?«

      Das Mädchen nickte schwach.

      »Wie heißt du?«

      »Mara Kalkweiler«, nuschelte sie und blickte ihn aus rotgeweinten dunkelbraunen Augen an. »Ist er tot?«, fragte sie, weil sie es offenbar immer noch nicht glauben konnte, und schlug die Hände vors Gesicht.

      »Es tut mir leid«, sagte Oliver und betrachtete das kreidebleiche Mädchen. Mara Kalkweiler wiegte den Oberkörper vor und zurück und jammerte leise vor sich hin. »Kannst du uns sagen, ob dir in den letzten Tagen etwas Merkwürdiges an deinem Vater aufgefallen ist? War er vielleicht länger weg als sonst? Oder hatte er Streit mit jemandem? Oder Stress?«

      Mara schüttelte heftig den Kopf. »Nein, mein Vater ist überall beliebt. Er hilft den Menschen. Ich kenne niemanden, der ihn nicht leiden kann.«

      »Wann hast du deinen Vater zuletzt gesehen?«

      »Heute Morgen. Er hatte es eilig. Und ist ohne Frühstück in die Klinik gefahren. Das passiert öfter. Es schien alles völlig normal zu sein.«

      »Hattet ihr in letzter Zeit Besuch?«, fragte Oliver.

      Mara sah auf. »Mein Vater hatte vor drei Tagen Geburtstag. Er hat eine riesige Party gefeiert. Es waren bestimmt dreißig Leute hier.«

      Oliver nahm sein Notizbuch heraus. Das könnte von Bedeutung sein.

      »Kannst du mir sagen, wer eingeladen war?«

      »Die ganze Familie war hier. Seine Schwester. Seine beiden Brüder. Jede Menge Freunde von Papa und ein paar Kollegen aus der Klinik. Aber keiner von denen würde meinem Vater etwas antun.«

      Oliver kritzelte die Eckdaten zur Party in sein Notizbuch. »Wir haben eine Nachricht in eurem Spiegelschrank über dem Waschbecken gefunden. Weißt du etwas darüber?«

      Oliver öffnete das Foto auf seinem Handy, das er im Badezimmer gemacht hatte. Er drehte das Display so zu Mara, dass sie die Worte lesen konnte.

      »Vitam aeternam«, murmelte Mara. »Und das steht auf unserem Badspiegel?« Sie beugte sich vor und betrachtete das Foto genauer. »Das ist die Innenseite, richtig?«

      Oliver nickte.

      »Sagen dir diese beiden Wörter irgendetwas? Haben sie vielleicht eine besondere Bedeutung in deiner Familie?«

      Mara blickte ihn mit Tränen in den Augen an.

      »Ich habe Latein in der Schule. Es bedeutet ewiges Leben. Ansonsten sagt mir das überhaupt nichts.«

      »Mara!«, rief plötzlich eine Frau, die mit hochrotem Kopf ins Wohnzimmer stürzte. Sie rannte auf Mara zu und zog sie hastig in ihre Arme.

      »Oh, mein Kleines. Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe.« Sie sah sich zu Oliver und Klaus um. »Wo ist mein Mann? Mara hat mir erzählt, er liegt regungslos in der Wanne und sie hätte den Notruf gewählt.«

      Oliver holte tief Luft, als ihm klar wurde, dass Helena Kalkweiler offenbar noch keine Ahnung hatte, dass ihr Mann gestorben war.

      »Frau Kalkweiler«, fing er vorsichtig an und räusperte sich. »Es tut mir sehr leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihr Mann tot ist.«

      Helena Kalkweilers Augen weiteten sich. Sie wurde auf der Stelle kreidebleich und ließ ihre Tochter los.

      »Was?«, schluchzte sie. »Das kann nicht sein. Draußen vor dem Haus kam mir doch ein Krankenwagen entgegen. Ist er nicht da drin?« Sie sah sich hektisch im Wohnzimmer um. Ihre Tochter schlug die Hände vors Gesicht und wimmerte leise.

      Oliver überlegte krampfhaft, was er antworten sollte. Es wäre sicherlich nicht gut, wenn sich das Bild von der Leiche in der Badewanne für immer in das Gehirn von Helena Kalkweiler einbrannte. Es war schon schlimm genug, dass Kalkweilers Tochter ihn gefunden hatte.

      »Es wird bestimmt eine Möglichkeit geben, sich von ihm zu verabschieden.« Oliver räusperte sich abermals. »Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

      Doch Helena Kalkweiler hörte ihm überhaupt nicht zu.

      »Ich will sofort meinen Mann sehen!«, schrie sie, wobei sich ihre Stimme überschlug. Sie ging auf Oliver zu und blieb nur wenige Zentimeter vor ihm stehen. »Wo ist er? Oben im Badezimmer?«

      Oliver seufzte. Ihm fehlten die Worte. Klaus sprang für ihn ein.

      »Frau Kalkweiler, wir verstehen Ihren Wunsch, aber es wäre nicht gut für Sie, Ihren Mann so zu sehen.«

      »Nicht gut für mich?«

      Helena Kalkweiler machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Wohnzimmer und die Treppe hinauf.

      Oliver eilte hinterher. Doch er konnte Kalkweilers Ehefrau nicht einholen, ohne einen Treppensturz zu riskieren. Als er oben ankam, war sie bereits im Badezimmer verschwunden.

      »Nein!«, gellte ihr Schrei durchs Haus. »Erik, nein!«

      Ingrid Scholten hatte sich vor Helena Kalkweiler aufgebaut.

      »Bitte fassen Sie nichts an. Es tut mir leid.« Sie packte die Frau behutsam an der Schulter und schob sie ein paar Schritte von der Badewanne weg.

      »Glauben Sie mir, Sie wollen diesen Anblick nicht ertragen. Schauen Sie nicht hin. Ich sorge dafür, dass Sie sich würdig von ihm verabschieden können.«

      Helena Kalkweiler sank in die Knie.

      »Wie konnte das passieren? Heute Morgen war er quickfidel.«

      Oliver griff Helena Kalkweiler unter die Arme und zog sie hoch. »Kommen Sie erst einmal hier raus. Wir vermuten aufgrund der Gesamtumstände, dass Ihr Mann Opfer eines Gewaltverbrechens geworden ist. Wir werden alles tun, um den Mörder Ihres Mannes zu finden.«

      »Mörder?« Sie starrte Oliver fassungslos an. »Was soll das bedeuten? Wieso Mord? Wer sollte ihm denn etwas antun?«

      Oliver hatte Helena Kalkweiler inzwischen auf den Flur geschafft und führte sie wieder die Treppe hinunter. »Wir klären das auf. Am besten helfen Sie uns, indem Sie uns so viel wie möglich über Ihren Mann erzählen.«

      »Mama!«, rief Mara Kalkweiler, als Oliver die tränenüberströmte Frau zurück ins Wohnzimmer gebracht hatte. »Es ist so schrecklich.«

      Mutter und Tochter fielen sich weinend in die Arme. Oliver schwieg betroffen. Auch Klaus sagte kein Wort und blickte nur betreten umher.

      Helena Kalkweiler setzte sich auf die Couch und tupfte die Tränen mit einem Taschentuch ab. Ihre Tochter nahm ebenfalls wieder Platz. Plötzlich sprang Helena Kalkweiler auf.

      »Ich weiß, wer ihn umgebracht hat!«, stieß sie aus, und an ihrer Stimme konnte Oliver hören, dass sie es absolut ernst meinte.
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      Josef Hesemann runzelte die Stirn und steckte zum wiederholten Male die Nase in den Holzbecher.

      »Ich rieche nichts«, murmelte er und schüttete die Flüssigkeit in einen Glaskolben. Minutenlang hielt er den Kolben gegen das Licht und betrachtete den Inhalt, wobei er das Glas in regelmäßigen Abständen schwenkte.

      »Wenn jemand etwas in das Wasser gemischt hat, so hat sich die Substanz restlos aufgelöst. Es setzt sich nichts ab. Nicht einmal ein Staubkorn.« Er blickte Bastian fragend an. »Glaubt Ihr tatsächlich, dass Bruder Nicolas vergiftet worden ist?«

      Bastian seufzte. »Ich weiß es nicht. Merkwürdig ist nur, dass er bei vollständiger Gesundheit schien und dass er auch noch kein hohes Alter erreicht hatte. Außerdem hat mich einer der Mönche auf diesen Becher hingewiesen. Zugegeben, er ist wohl schwachsinnig, sodass man auf seine Worte nicht allzu viel Wert legen sollte. Aber Albert von Bunsenstein erschien mir wirklich aufgebracht. Er hat angeblich gesehen, wie Bruder Nicolas aus dem Becher getrunken hat und gleich darauf gestorben ist.« Bastian stieß einen noch tieferen Seufzer aus. »Das Schlimmste jedoch ist, dass Balthasar in diese Sache irgendwie verwickelt zu sein scheint. Ich habe ihn im Kloster auf dem Dachboden über dem Schlafsaal der Mönche erwischt. Er hatte ein Buch dabei, das dem Kloster gehört.«

      »Dem Kloster oder Bruder Nicolas?«, fragte der Arzt und goss ein wenig von der Flüssigkeit aus dem Glaskolben in ein kleines Schälchen.

      »Bruder Nicolas. Balthasar behauptet, dieses Buch müsse er für Bruder Nicolas aufbewahren, bis sich eines Tages ein Mann bei ihm meldet und ein Schlüsselwort nennt. Dann würde Balthasar es diesem aushändigen. Bis dahin müsse er das Buch beschützen.«

      Josef Hesemann stellte die Schale ab und musterte das Wasser darin nachdenklich.

      »Was für ein Buch sollte das sein? Habt Ihr es gesehen?«

      Bastian nickte. »Es nennt sich Kräuterheilkunde. Bruder Nicolas hat wohl oft darin gelesen und seine Salben nach den Rezepten hergestellt. Auch mein Bruder Albrecht bewahrt eine Abschrift dieses Werkes in der Bibliothek im Kloster Knechtsteden auf. Es ist offen gestanden kein besonders geheimes Buch, sondern vermutlich Bestandteil einer jeden Klosterbibliothek. Bruder Nicolas hat das Original der Kräuterheilkunde besessen.«

      »Merkwürdig«, murmelte Josef Hesemann. »Das ergibt alles keinen Sinn. Ich würde das Wasser ja kosten, aber ich möchte nicht der Nächste sein, der unter der Erde landet.« Josef Hesemann stellte das Schälchen mit der Flüssigkeit in einen Käfig und verschwand im Haus.

      Kurz darauf kehrte er mit einer quiekenden Maus in den Händen zurück.

      »Die hatte sich in der Küche eingenistet. Wir werden sehen, ob sie das Wasser trinkt. Mäuse haben eigentlich einen sehr guten Instinkt. Falls es vergiftet ist, wird sie es vermutlich nicht anrühren.« Er sperrte das Tier in den Käfig und betrachtete es fasziniert.

      Die Maus schnupperte an dem hölzernen Gitter, das aus Weidenruten hergestellt war. Sie streckte sich und suchte nach einem Ausgang. Als sie keinen fand, huschte sie zur Schale und schleckte gierig daraus.

      »Sie hatte wohl Durst«, stellte Josef fest und richtete seinen Blick auf Bastian. »Sagt, hattet Ihr die Möglichkeit, Bruder Nicolas’ Leichnam zu begutachten?«

      Vor Bastians geistigem Auge erschien sofort ein Bild der Beerdigung. Bruder Nicolas hatte in seiner Kutte eingenäht in einer Holzkiste gelegen.

      »Er war eingehüllt in seiner Mönchskluft. Ich konnte nur das Kinn sehen, und das war kalkweiß.«

      »Seinen Körper habt Ihr nicht gesehen und auch nicht die Augen?«

      Bastian schüttelte den Kopf. »Nein, wie gesagt, Bruder Nicolas war in seiner Kutte eingenäht und jetzt liegt er unter der Erde. Ich glaube nicht, dass der Abt uns erlauben würde, seinen Leichnam wieder auszugraben.«

      »Wir wissen also nicht, ob er beispielsweise erstochen oder erschlagen wurde«, stellte Josef Hesemann fest. »Das Kloster hätte mit seinem eigenen Friedhof gute Möglichkeiten, einen Mord zu vertuschen. Was ist mit diesem schwachsinnigen Burschen? Soll ich einmal mit ihm sprechen? Oder wir überlassen dies Pfarrer Johannes. Er könnte mit ihm reden, und vielleicht erfahren wir dann genauer, was er gesehen hat.«

      »Das ist eine gute Idee«, erwiderte Bastian. »Pfarrer Johannes ist sehr geschickt im Gespräch und kann Albert vielleicht das ein oder andere Wort entlocken. Ich werde den Abt bitten, Albert von Bunsenstein für ein paar Stunden aus dem Kloster zu lassen.«

      Josef Hesemann betrachtete wieder die Maus, die sich das Fell leckte.

      »Es scheint ihr gut zu gehen«, stellte er fest. »Ich sage Euch, Bastian, wir brauchen die Leiche. Ohne sie werden wir vermutlich nie herausfinden, was im Kloster geschehen ist.«

      Kaum hatte der Arzt seinen Satz beendet, hämmerte jemand gegen das Tor. Wernhart, Bastians bester Freund, stürmte herein.

      »Bastian, du musst sofort mitkommen. Der Schmied ist tot. Sein Weib ist völlig aufgelöst. Ava hat ihn im Bett gefunden. Offenbar hat Jakob Schorn heute überhaupt nicht in der Schmiede gearbeitet. Ava war schon am Morgen zu ihrer Mutter gegangen und ist erst jetzt zurückgekehrt.«

      Bastian konnte nicht glauben, was er hörte. Wie konnte der junge und kräftige Schmied einfach so sterben? Er hatte sich bester Gesundheit erfreut.

      »Ich weiß zwar nicht, ob diese beiden Todesfälle miteinander zusammenhängen, aber vielleicht kommt Ihr mit uns, Josef. Dann könnt Ihr Euch die Leiche anschauen.«

      Der Arzt nickte und packte ein paar Instrumente in eine lederne Tasche. Anschließend verließen sie den Innenhof und begaben sich in die Wendelstraße, in der die Familie des Schmiedes lebte. Schon von Weitem hörten sie das Wehklagen von Jakobs Witwe. Bastians Kehle zog sich unangenehm zusammen. Er mochte sich nicht vorstellen, wie es wäre, wenn seinem Weib Marie etwas zustoßen würde. Der Tod eines geliebten Menschen war ein schwerer Verlust, der ein lebenslanger Begleiter wurde.

      »Ava«, sagte er leise, als er das Haus des Schmiedes betrat.

      »Was soll ich jetzt nur ohne ihn tun?«, klagte die Frau und knetete unentwegt die Finger. »Wovon sollen wir leben?« Sie nickte in Richtung der drei kleinen Kinder, die sich ängstlich in einer Ecke des Zimmers verkrochen hatten.

      »Wir finden bestimmt eine Lösung. Macht Euch keine Sorgen«, beruhigte Bastian sie, obwohl er keine Ahnung hatte, wie diese Lösung aussehen könnte. Hoffentlich fanden sich genug Verwandte, die der Witwe und den Kindern unter die Arme greifen konnten.

      »Dürfen wir Jakob ansehen?«, fragte Bastian vorsichtig.

      Ava nickte und deutete nach oben. Bastian stieg mit Josef Hesemann die schmale Holztreppe hinauf. Wernhart blieb bei der Witwe und redete ihr gut zu.

      Der tote Schmied sah aus, als schliefe er. Er lag seitlich auf einem Strohlager, den Kopf auf die zusammengefalteten Hände gebettet und die Knie ein wenig angezogen. Die Augen waren geschlossen, der Mund leicht geöffnet. Einzig die Haut war so bleich, dass er nicht mehr unter den Lebenden wandeln konnte. Trotzdem legte Josef Hesemann als Erstes einen Finger auf den Hals. Nach einer Weile seufzte er traurig.

      »Er scheint wirklich tot zu sein.« Er drehte den kräftigen Mann auf den Rücken und schob das Nachthemd hoch. »Es haben sich schon Leichenflecken gebildet«, erklärte er und inspizierte den Körper gründlich von allen Seiten. »Er wurde weder erstochen noch erschlagen. Ich kann nicht sehen, warum er gestorben ist.« Josef Hesemann sah sich in dem winzigen Raum um. »Seht Ihr irgendwo einen Becher?«

      Bastian schüttelte den Kopf. Er hatte bereits danach gesucht. »Nein. Aber ich kann Ava fragen, was er zuletzt zu sich genommen hat.«

      »Tut das«, bat der Arzt und zupfte an den Lidern des Schmiedes. »Ich kann Euch sagen, dass er auch nicht gewürgt wurde. Weder am Hals erkenne ich Male noch sind die Adern in seinen Augen geplatzt.«

      »Danke«, erwiderte Bastian und ließ den Arzt allein. Er stieg die schmale Treppe wieder hinab.

      Ava hockte neben Wernhart auf einem Schemel und wiegte sich vor und zurück. Ihr entrückter Blick war in die Ferne gerichtet. Bastian wartete einen Moment, bis sie ihn wahrnahm.

      »Er ist tot, nicht wahr?«, fragte sie mit kratziger Stimme, wie um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht irrte. Sie schluchzte und richtete die Augen wieder auf einen imaginären Punkt im Raum.

      »Ich weiß, dass Euch jetzt nicht nach meinen Fragen zumute ist«, erwiderte Bastian und hockte sich neben die Witwe. »Aber könnt Ihr mir vielleicht trotzdem sagen, was Euer Gatte zuletzt zu sich genommen hat?«

      Ava sah Bastian stirnrunzelnd an. »Ist das nicht egal? Was wollt Ihr damit anfangen?«, fragte sie und deutete auf die Feuerstelle. »Gestern Abend gab es Zwiebelsuppe und Brot. Dazu etwas Wein aus dem Krug, den Jakob mitgebracht hat.«

      Bastian nahm den Krug in die Hand. »Wo hat er den Wein erstanden?«

      »Das weiß ich nicht.«

      »Habt Ihr ebenfalls von dem Wein getrunken?«

      »Nein. Ich leide in letzter Zeit unter Kopfweh. Ich wollte es nicht verschlimmern und habe nur die Suppe gegessen.«

      »Darf ich diesen Krug mitnehmen? Josef Hesemann und ich werden überprüfen, ob mit dem Wein alles in Ordnung war.«

      Ava sah ihn aus großen Augen an. »Meint Ihr etwa, jemand wollte uns vergiften?« Ihre Stimme klang ungläubig und sie machte eine abwehrende Bewegung mit den Händen. »Mein Gatte hat sich nichts zuschulden kommen lassen. Bei niemandem. Er hat jedem aus vollem Herzen geholfen und nie jemanden auch nur um einen Schilling betrogen. Er war ein ehrbarer Mann.«

      Bastian stellte den Krug wieder ab und hob beschwichtigend die Hände.

      »Liebe Ava, ich unterstelle Eurem Gatten nichts dergleichen. Es ist jedoch so, dass auch ein Mönch im Franziskanerkloster vor ein paar Tagen von uns gegangen ist, und ich finde, es ist ein merkwürdiger Zufall, dass gleich zwei Männer, die mitten im Leben standen, zu Gott befohlen wurden.«

      Ava sagte nichts mehr. Sie warf einen Blick auf ihre drei Kinder, die nach wie vor in der Ecke kauerten. Das Jüngste war inzwischen eingeschlafen.

      »Ich denke, er hatte ein schwaches Herz. In letzter Zeit fiel ihm die Arbeit in der Schmiede immer schwerer. Der Rücken und der rechte Arm haben ihn geschmerzt. Erkundigt Euch bei Josef Hesemann. Er hat ihm eine Salbe gegeben.«

      »Welche Aufträge hat er zuletzt in der Schmiede erledigt?«, fragte Bastian und holte sein Notizbuch hervor, um die Namen der Auftraggeber festzuhalten. Er war von Pfarrer Johannes in jungen Jahren im Schreiben und Lesen unterrichtet worden. Ein Privileg, das kaum einem anderen Einwohner von Zons zuteilgeworden ist. Ihm halfen die Notizen. Schon oft hatte er die Lösung eines Falles in ihnen entdeckt, wenn er einige Tage später noch einmal alle Gespräche und Beweise durchging.

      »Nun, er hat für das Kloster ein neues Tor angefertigt.« Ava schlug die Hand vor den Mund. »Du gütiger Gott. Glaubt Ihr wirklich, dass die beiden Todesfälle etwas miteinander zu tun haben könnten?«

      Bastian blickte die Witwe nachdenklich an. Bisher wusste er nicht einmal, ob es sich überhaupt um Morde handelte.

      »Welches Tor sollte er denn erneuern?«

      Die Antwort ließ Bastian aufhorchen.

      »Das Tor des Kräutergartens«, erklärte Ava, und Bastian malte ein dickes Kreuz in sein Buch.
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        * * *

      

      Balthasar hockte auf seiner Lagerstätte und atmete schwer. Die Lüge lag wie eine riesige Last auf ihm. Er presste das Kräuterbuch an sich, als wäre es eine geliebte Person. Er glaubte sogar, einen Hauch von Bruder Nicolas in den Pergamentseiten wahrzunehmen. Balthasar sog stark die Luft ein. Vermutlich bildete er sich das nur ein. Hauptsache, er hatte das Buch an sich genommen. Er erinnerte sich noch genau an den Tag, an dem Bruder Nicolas ihn gebeten hatte, darauf achtzugeben und es an sich zu nehmen für den Fall, dass ihm etwas zustoßen würde. Nie im Leben hatte Balthasar damit gerechnet, dass es jemals so weit kommen würde. Er spürte, wie erneut die Tränen in ihm hochschossen. Er wollte nicht mehr weinen. Es brachte Nicolas nicht zurück. Doch er fühlte sich so allein, dass er seine Trauer nicht aufhalten konnte. Er schluchzte und dann brach es nur so aus ihm heraus. Er weinte und weinte, bis keine Träne mehr übrig war und er sich leer und völlig erschöpft auf seinem Lager zusammenkauerte.

      Sollte er Bastian erzählen, dass dieses Buch etwas Besonderes war?

      Er hatte die Enttäuschung in seinen Augen gesehen. Das schlechte Gewissen plagte ihn. Bastian Mühlenberg hatte ihm einen Ausweg aus dem Klosterleben gezeigt und ihn bei sich in der Stadtwache aufgenommen. Eines Tages würde er auf diesem Wege genug Geld beisammenhaben, um ein Haus zu kaufen und ein Weib zu nehmen. Er könnte endlich das Leben verwirklichen, von dem er immer geträumt hatte. Das Klosterleben reizte ihn nicht. Er mochte weder den strikten Tagesablauf noch die Strenge und die Umgangsformen, die dort herrschten. Sein Herz wurde auch nicht von Liebe erfüllt, wie es die Brüder predigten. Er hatte so oft auf Knien gebetet, ohne dass er dabei Erfüllung gespürt hätte. Er war für dieses Dasein nicht gemacht. Aber nun, wo Bruder Nicolas tot war und der Abt ihn angesprochen hatte, kamen tatsächlich Zweifel in ihm hoch. War er zu früh aus dem Kloster fortgegangen? Vielleicht hätte Gott zu ihm gesprochen, wenn er es nur ein wenig länger versucht hätte. Er hatte möglicherweise zu schnell aufgegeben.

      Balthasar seufzte. Andererseits hatte er sich nie lebendiger gefühlt als jetzt. Das Leben an Bastian Mühlenbergs Seite gefiel ihm. Er war nun Stadtsoldat und genoss damit ein hohes Ansehen bei den Bewohnern von Zons. Die Leute mochten ihn und er fühlte sich wohl. Sollte er das alles aufgeben, nur um das Erbe von Bruder Nicolas anzutreten?

      »Sobald der Herr mich zu sich geholt hat, trittst du an meine Stelle. Du wirst die Kräuter im Garten hegen und pflegen, und wenn es so weit ist, dann wirst du erkennen, welches Geheimnis dieses Buch in sich trägt.«

      Bruder Nicolas’ Worte hallten in Balthasars Kopf. Sie schmerzten ihn. Er hatte sie lange verdrängt und seit seinem Ausscheiden aus dem Kloster hatten sie nie wieder darüber gesprochen. Er hatte angenommen, dass sein Versprechen nicht mehr galt. Doch als er das Buch auf dem Dachboden an der vereinbarten Stelle fand, da wurde ihm klar, was Bruder Nicolas von ihm erwartete. Er hatte es allerdings nicht fertiggebracht, Bastian Mühlenberg davon zu erzählen. Er wusste nicht, warum er ihm diese verdammte Lüge aufgetischt hatte. Von einem Mann mit einem Schlüsselwort. Balthasar rieb sich verzweifelt die Schläfen. Er hätte sich am liebsten selbst mit einer Peitsche gezüchtigt für seine Worte. Bastian Mühlenberg hatte ihm seine Geschichte ohnehin nicht abgekauft. Früher oder später würde er dahinterkommen. Warum nur hatte er die Wahrheit nicht einfach ausgesprochen?

      Balthasar kannte die Antwort tief in seinem Herzen. Er wollte nicht zurück ins Kloster. Auch nicht, wenn er es Bruder Nicolas versprochen hatte. Er hatte dieses Versprechen unter ganz anderen Umständen gegeben und fühlte sich längst nicht mehr daran gebunden. Doch durfte er diese wichtige Bitte abschlagen? Er würde dafür in der Hölle landen. Balthasars Herz schlug so stark gegen die Rippen, dass er glaubte, sie würden jeden Moment zerbersten. Er wusste nicht, was er tun sollte.

      Plötzlich kam ihm eine Idee. Er sprang auf, das Buch in der Hand, und rannte hinaus.
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        * * *

      

      Der Abt Theodor von Grünwald blickte Bastian und Wernhart vorwurfsvoll an. Sie hatten sich zu einem Gespräch in den Innenhof vor der Klosterkapelle zurückgezogen.

      »Mein lieber Bastian Mühlenberg. Wir wollen unseren verstorbenen Bruder Nicolas ruhen lassen und nicht in seiner Vergangenheit herumstöbern.«

      »Aber erkennt Ihr denn die Zusammenhänge nicht?«, warf Bastian ein. »Der Schmied hat Wein aus einem Krug getrunken und war danach tot.«

      »Doch das war Wein«, erklärte der Abt. »Wie Ihr selbst festgestellt habt, befand sich in dem Holzbecher aus der Hütte im Kräutergarten Wasser. Was für einen Zusammenhang soll es da geben?«

      »Ganz einfach«, erwiderte Bastian. »Beide Männer haben vor ihrem Tod etwas getrunken.«

      Theodor von Grünwald stieß ein leises Lachen aus. »Jeder Mensch trinkt am Tag mehrmals. Darüber hinaus wird es wohl kaum einen Verstorbenen geben, der nicht mindestens ein paar Stunden vor seinem Tod etwas getrunken hat.« Der Abt hob die Hände beinahe wie zum Gebet. »Lieber Bastian, Ihr seid ein kluger Mann. Doch daran dürft Ihr Eure Untersuchung nicht festmachen. Ich könnte Euch verstehen, wenn zum Beispiel beide Männer mit einem Messerstich ins Herz getötet worden wären. Aber so …« Er schürzte die Lippen und zog die Schultern hoch. »Ich sehe hier keinen Mord.«

      Bastian dachte nach, während Wernhart neben ihm mit der Fußspitze in der Erde wühlte. Bastian konnte nicht beweisen, dass die Männer umgebracht worden waren. Es gab lediglich einige wenige Indizien, die darauf hindeuteten. Beide waren mittleren Alters und bei voller Gesundheit gewesen. Die Kreuzschmerzen des Schmiedes ordnete Bastian jedenfalls nicht als lebenszeitverkürzend ein. Und es blieb dabei, dass beide vor ihrem Tod etwas getrunken hatten. Allerdings musste er dem Abt recht geben. Das traf wohl tatsächlich auf den weit größten Anteil aller Verstorbenen zu.

      »Habt Ihr den Leichnam von Bruder Nicolas gesehen?«, fragte Bastian, weil er nicht so leicht aufgeben wollte.

      Der Abt schüttelte den Kopf. »Ich nicht, aber da es Euch so viel zu bedeuten scheint, sprecht mit Bruder Gunther. Er ist bei uns für das Herrichten der Verstorbenen zuständig.« Theodor von Grünwald hob den Zeigefinger. »Ich mache Euch gleich darauf aufmerksam, dass Bruder Gunther es sicherlich berichtet hätte, falls ihm an dem Leichnam von Bruder Nicolas auch nur die geringste Unstimmigkeit aufgefallen wäre.«

      »Danke«, erwiderte Bastian. »Wo finden wir Bruder Gunther?«

      Der Abt nickte in Richtung des Hauptgebäudes. »Er müsste im Keller sein und neue Holzkisten für uns zusammenzimmern.« Der Abt wich Bastians Blick aus. »Einige unter uns sind alt. Sehr alt, wenn Ihr versteht«, fügte er leise hinzu.

      Bastian verabschiedete sich vom Abt und zog Wernhart mit sich.

      »Verbeißt du dich nicht in etwas, was gar nicht da ist?« Wernhart löste sich aus Bastians Griff. »Du musst doch selbst einsehen, dass der Abt mit seinen Worten recht hat, oder?«

      »Ja, vielleicht. Aber irgendetwas stimmt nicht«, entgegnete Bastian und verzichtete darauf, Wernhart zum wiederholten Male die Ungereimtheiten aufzuzählen.

      »Komm. Fragen schadet nicht.«

      »In Ordnung.« Wernhart klang mürrisch. »Ich denke trotzdem, dass dein schlechtes Bauchgefühl sich hauptsächlich in Balthasars Verhalten begründet. Er hat dich enttäuscht und das spürst du ganz tief in dir.«

      Bastian machte eine unwirsche Geste. »Wernhart, mein Freund. Wir kennen uns inzwischen viele Jahre. Aber das ist es nicht. Natürlich bin ich von Balthasar enttäuscht. Ich hätte erwartet, dass er mir vorher von diesem Buch erzählt. Andererseits ist Balthasar durch die Trauer um Bruder Nicolas im Moment nicht er selbst. Ich habe ihm längst vergeben.« Er seufzte und durchquerte den Innenhof, bis er vor dem Hauptgebäude des Klosters stand. »Ich habe ein merkwürdiges Gefühl. Zwei gesunde Männer sterben doch nicht einfach kurz hintereinander. Findest du das nicht auch seltsam?«

      »Ein bisschen schon«, gestand Wernhart. »Aber dass ausgerechnet Bruder Nicolas aus einem Becher mit Gift trinkt, das will mir nun wirklich nicht einleuchten. Es gab niemanden in Zons und Umgebung, der sich besser mit diesen Dingen auskannte.«

      »Zugegeben, dieser Punkt spricht gegen meine Befürchtungen. Lass uns mit Bruder Gunther sprechen. Womöglich erlangen wir dann mehr Klarheit.« Bastian zog die schwere Holztür auf und trat in das Innere des Klostergebäudes. Sie nahmen die steinerne Treppe hinab in den Keller und hörten schon aus der Ferne intensives Hämmern. Sie folgten den Geräuschen durch einen zugigen, dunklen Gang, an dessen Ende sich ein Gewölbe auftat, in dem ein paar Fackeln flackerten.

      »Bruder Gunther?«, rief Bastian in die Dunkelheit.

      Das Hämmern verstummte augenblicklich.

      »Wer seid Ihr und was führt Euch zu mir?«, fragte eine hohe, dünne Männerstimme. Gleich darauf erschien ein kahlköpfiger dicker Mönch mit geröteten Wangen und einer Fackel in der Hand.

      »Oh, entschuldigt mich«, stammelte er, als er näher kam. »Ihr müsst Bastian Mühlenberg sein. Wir sind uns beim Totenmahl begegnet. Ich saß nur ein paar Plätze von Euch entfernt.«

      Bastian versuchte, sich an den Glatzkopf zu erinnern. Doch es waren so viele Mönche anwesend gewesen, dass es ihm nicht gelang.

      »Wir grüßen Euch. Das ist mein Freund Wernhart Tillmanns von der Stadtwache. Der Abt schickt uns zu Euch. Wir haben einige Fragen zu Bruder Nicolas.«

      »Verstehe«, erwiderte der dicke Mönch und legte den Hammer beiseite. Er zog ein kleines Leinentuch aus seiner Kutte und tupfte sich die Schweißperlen von der Stirn.

      »Nun, wie kann ich Euch weiterhelfen?«

      »Theodor von Grünwald berichtete uns, dass Ihr die verstorbenen Brüder Eures Klosters für ihren letzten Weg vorbereitet.«

      Der Dicke lachte schallend. »Das hat der Abt Euch erzählt? Mit diesen wohlgeformten Worten?« Er hielt sich den Bauch und verstummte urplötzlich. »Soll ich Euch die Wahrheit erzählen?« Er machte einen Schritt auf Bastian zu und entblößte eine Reihe fauliger Zähne. »Der gute Abt und sein Prior haben mich dazu gezwungen, diese Arbeit zu übernehmen, weil ich der Neue bin. Dabei lebe ich bereits fast ein halbes Jahr hier. Niemand aus diesem Kloster wollte es tun, nachdem der alte Arnold von uns gegangen ist. Seit vier Monaten muss ich mich um die Toten kümmern. Glaubt mir eines, seither tue ich des Nachts kaum noch ein Auge zu. Ich werde von unseren verstorbenen Brüdern verfolgt. Manchmal sogar am Tag. Ich könnte schwören, dass mir Bruder Nicolas erst gestern an der Südseite der Klostermauer begegnet ist. Er wirkte keinesfalls tot. Aber als ich nach ihm rief, war er plötzlich verschwunden.«

      Bastian schluckte. Gunther schien neben Albert von Bunsenstein ein weiterer verirrter Geist zu sein. Er konnte nur hoffen, dass er den Worten des Dicken Glauben schenken konnte.

      »Ist Euch an dem verstorbenen Bruder Nicolas etwas Merkwürdiges aufgefallen?«, fragte Wernhart sichtlich gelangweilt.

      Gunther verzog beleidigt das Gesicht. »Ihr solltet nicht derart über mich urteilen. Ich weiß, dass Ihr mich für verrückt haltet. Ich sehe es in Euren Augen.« Er ballte die Hände zu Fäusten und hob sie in die Höhe.

      »Nehmt Eure Fäuste herunter oder ich zeige Euch, was Ihr davon habt!«, warnte Wernhart. Er baute sich vor dem Mönch auf. »Ich habe Euch eine Frage gestellt, und ich rate Euch, sie zu beantworten.«

      Der Dicke tat, wie ihm geheißen. »Na schön, na schön. Was soll ich sagen?« Er fuhr sich über die Glatze und seufzte. »Mir konnte nichts auffallen, weil ich Bruder Nicolas mitsamt seiner Kutte in die Holzkiste verfrachtet habe. Ich habe ihm die Haare gekämmt und das Gesicht und die Hände gewaschen. Mein Vorgänger hätte ihn sicherlich komplett entkleidet, ihm vielleicht sogar das Blut aus den Adern gelassen, aber so etwas tue ich nicht.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Wernhart trotzig an.

      »Ihr habt an seinem Leichnam also nicht gesehen, woran er gestorben ist?«, hakte Bastian nach.

      Bruder Gunther schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Er wirkte völlig normal. In seiner Kutte fanden sich übrigens keine Löcher oder Risse. Deshalb habe ich auch nicht weiter nachgesehen. An seinem Hals sah ich ebenfalls nichts, keine Male und keine Schramme. Es hat ihn also niemand gewürgt oder geschlagen oder erstochen. Wenn Ihr mich fragt, ist er einfach von uns gegangen, weil Gott ihn zu sich befohlen hat. Wer sollte ihm denn im Kloster etwas Übles wollen? Wir sind allesamt fromme Brüder.«

      »Habt Ihr ihn auf seiner Schlafstätte gefunden?«, wollte Bastian wissen.

      »Nein. Der Prior hat mich dorthin gerufen. Ich glaube, Bruder Jonathan, der neben ihm schlief, hat das Ableben von Bruder Nicolas als Erster bemerkt.« Der dicke Mönch kratzte sich am Hals. »Ich bin in den Schlafsaal gelaufen und habe zusammen mit Albert die Leiche hierhergetragen. Dann habe ich ihn zurechtgemacht und anschließend wurde er für einen Tag in der Kapelle aufgebahrt. Von dort begab er sich auf seinen letzten Weg. Ihr wart dabei.«

      »Trug er in seiner Kutte etwas bei sich? Vielleicht eine Notiz oder ein Buch?«

      Bruder Gunther tippte sich an die Stirn. »Das hätte ich beinahe vergessen. Wartet … wo habe ich es nur hingetan?« Der Dicke winkte sie mit sich, tiefer in das Gewölbe hinein. Er öffnete die Schublade eines kleinen Schrankes und begann darin zu wühlen.

      »Hier ist es«, verkündete er nach einer Weile und reichte Bastian ein beschriebenes Stück Pergament.

      »Das hier steckte in der Tasche seiner Kutte. Es war alles, was er bei sich hatte.«

      Bastian las. Der Text war auf Lateinisch verfasst. Offenbar handelte es sich um ein Gebet.

      »Kennt Ihr diese Schrift? Hat Bruder Nicolas das geschrieben?«

      Der Dicke rollte mit den Augen. »Was weiß ich? Jeder von uns hat so eine Abschrift und könnte das zu Papier gebracht haben. Es ist das Morgengebet, das wir jeden Tag nach dem Aufstehen sprechen. Man sollte meinen, dass Nicolas es in- und auswendig kannte. Warum er ausgerechnet mit dieser Abschrift herumlief, entzieht sich nun wirklich meiner Kenntnis. Vielleicht weiß der Abt es. Nehmt es mir nicht übel, aber ich habe zu tun.« Der Mönch drehte sich demonstrativ um, griff zum Hammer und schlug einen Nagel in die Kiste, an der er gerade arbeitete.

      »Ich danke Euch für Eure Hilfe«, rief Bastian in die kleine Pause zwischen zwei Schlägen hinein. Er hatte genug gehört und verließ mit Wernhart den Keller.

      »Offenbar wurde er nicht umgebracht«, verkündete Wernhart, als sie wieder draußen standen. Der Himmel hatte sich verdüstert und die ersten dicken Regentropfen fielen herab. Bastian erwiderte nichts. Er steckte das Pergament in seine Tasche und klopfte Wernhart auf die Schulter.

      »Wir werden sehen. Lass uns bei Josef Hesemann vorbeischauen. Vielleicht hat er herausgefunden, woran die beiden Männer gestorben sind. Ich finde diesen Bruder Gunther jedenfalls nicht besonders vertrauenswürdig. Hast du gesehen, wie sein linkes Augenlid flatterte, als ich ihn zu Bruder Nicolas befragte?«

      »Ja, das ist mir auch aufgefallen«, bestätigte Wernhart. Er blieb abrupt stehen. »Du meinst, ihm ist an Nicolas’ Leichnam doch etwas merkwürdig vorgekommen?«

      Bastian zuckte mit den Achseln. »Ich bin mir nicht sicher. Menschen, die lügen, reagieren manchmal so. Aber ich fand es schon erstaunlich, dass Bruder Gunther im Grunde genommen versucht hat, uns wieder zum Abt zu schicken. Er ist unseren Fragen ausgewichen.«

      Wernhart blickte Bastian fragend an.

      »Denke doch mal an das Gebet auf dem Pergament?«

      »Natürlich«, murmelte Wernhart kleinlaut. »Ich habe wohl nicht richtig zugehört. Langsam kommen mir auch Zweifel.«

      Sie marschierten schnellen Schrittes voran und gelangten schließlich über die Schloßstraße in die Grünwaldstraße, wo das Haus des Arztes gleich neben der St.-Martinus-Kirche von Zons stand. Das Tor zum Innenhof war verschlossen, vermutlich wollte sich der Arzt nicht bei der Leichenschau überraschen lassen.

      »Macht auf! Wir sind es, Bastian und Wernhart«, rief Bastian und trommelte mit den Fäusten leicht gegen das hölzerne Tor.

      Vom Innenhof hallte ein leiser Fluch zu ihnen herüber und kurz darauf steckte Josef Hesemann den Kopf heraus. Er blicke sie ernst an und bedeutete ihnen, still zu sein.

      »Ich habe keine guten Nachrichten«, erklärte er und schloss hastig das Tor, nachdem sie eingetreten waren.

      Bastian schritt sofort auf den Leichnam des Schmiedes zu, der auf einem Holztisch lag. Nur seine Lenden waren von einem hellen Leinentuch bedeckt.

      »Wie ist er zu Tode gekommen?«, fragte Bastian und musterte den Toten gründlich. Er konnte jedoch keine einzige Verletzung erkennen. Der wohlgenährte Schmied lag da, als schliefe er noch in seinem Bett.

      »Ich weiß es nicht«, erklärte Josef Hesemann und ging zu dem Käfig, in den er erst vor ein paar Stunden die Maus gesperrt hatte. »Ich kann nur so viel sagen …« Er hielt kurz inne und klappte dann das hölzerne Gitter des Käfigs auf. »Die Maus ist tot.«

      Bastian starrte das winzige Tier an, das auf dem Rücken lag und alle viere von sich gestreckt hatte. Das Maul stand offen. Es wirkte fast so, als hätte das Tier aus Todesangst geschrien. Bastian wandte sich ab und musterte erneut den Schmied. Sein Blick glitt weiter zu dem Krug, den sie aus dessen Haus mitgenommen hatten.

      »Die Maus hat von dem Wasser getrunken, das bei Bruder Nicolas gefunden wurde. Was ist mit dem Wein vom Schmied?«

      Josef Hesemann stieß die Luft aus. »Ich dachte mir, dass Ihr diese Frage stellt.« Er deutete auf einen zweiten Käfig, der Bastian vorher überhaupt nicht aufgefallen war.

      »Diese Maus hat von dem Wein getrunken.«

      Bastian betrachtete das tote Tier, das genauso auf dem Rücken lag wie die erste Maus.

      »Verdammt«, stieß er aus. »Wir haben es also eindeutig mit zwei Morden zu tun!«
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      Oliver begutachtete die Fotos vom Fundort zum tausendsten Male. Er verzog den Mund, als er die dunkle Flüssigkeit betrachtete, in der Dr. Erik Kalkweiler gefunden worden war. Noch immer hing ihm der Geruch nach Schlamm und Kräutern unangenehm in der Nase. Und das, obwohl der Leichenfund gut zwei Tage zurücklag. In den letzten achtundvierzig Stunden hatten sie bereits Kalkweilers Sohn, den Rest der Familie und einige der Gäste befragt, die zu seiner Geburtstagsparty erschienen waren. Trotzdem hatte Oliver das Gefühl, auf der Stelle zu treten. Sie warteten auf die Obduktionsergebnisse und die Spurenanalyse. Auch der Gutachter, den sie umgehend mit der Analyse der Schrift auf dem Spiegelschrank beauftragt hatten, ließ mit Resultaten auf sich warten. Bisher schien nur klar, dass weder Dr. Kalkweilers Frau noch seine Kinder die Nachricht auf den Spiegel geschrieben hatten. Ingrid Scholten lag mit ihrer Vermutung richtig. Bei der roten Schriftfarbe handelte es sich nicht um Blut, sondern um einen speziellen Halloween-Lippenstift von Dr. Kalkweilers Tochter.

      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Doktor Kalkweiler bei dem Anblick der Brühe freiwillig in die Badewanne gestiegen ist. Demzufolge muss es sich um einen sehr kräftigen Täter handeln. Vielleicht waren es auch mehrere.« Oliver ließ die Fotos auf seinen Schreibtisch fallen. Er rieb sich die Schläfen, um seinen Verstand in Gang zu bringen.

      »Jemand könnte ihn mit vorgehaltener Waffe dazu gezwungen haben, sich in die Wanne zu legen«, warf Klaus ein. »Ich denke, wir sollten uns gleich Marcus Teckel vorknöpfen. Wir haben gestern fast mit allen Teilnehmern der Geburtstagsfeier zumindest kurz gesprochen. Es ist doch merkwürdig, dass wir ausgerechnet Teckel nicht erreichen konnten. Den Mann, den Kalkweilers Frau für den Täter hält, weil er sich auf der Party mit Doktor Kalkweiler gestritten hat. Hast du dir sein Foto angesehen? Der Kerl ist total durchtrainiert, sieht aus wie ein Kampfsportler.«

      Oliver seufzte. »Ich weiß, habe gerade die Bilder überflogen.« Helena Kalkweiler hatte sich völlig auf diesen Mann versteift. Teckel hatte wohl immer mal wieder Streit mit ihrem Mann, weil er seine Nachfolge in der Schönheitsklinik antreten wollte. Sie verhandelten bereits seit mehreren Jahren die Details der Übergabe von Kalkweilers Klinikanteilen, konnten sich bisher jedoch nicht einigen. Vielleicht lag Helena Kalkweiler mit ihrer Schuldzuweisung richtig. Aber momentan war das lediglich eine Vermutung. Fünfunddreißig Leute hatten die Party des Opfers besucht, und wie es aussah, hatte nicht nur Marcus Teckel einen Grund, auf Dr. Kalkweiler sauer zu sein.

      »Bloß weil es einen Streit gab und wir bis jetzt keine Gelegenheit hatten, mit Teckel zu sprechen, ist er noch längst nicht der Täter. Denk doch mal an seinen Cousin. Kalkweiler hat ihm die Frau ausgespannt. Das wäre ein ganz klassisches Motiv«, sagte Oliver.

      Klaus schüttelte den Kopf. »Quatsch. Das ist Ewigkeiten her. Mehr als achtzehn Jahre. An so eine späte Rache glaube ich nicht.« Klaus strich den Namen des Cousins auf der Liste der Partygäste demonstrativ durch.

      Weder Kalkweilers Mutter noch seine Geschwister hatten ihnen wirklich weiterhelfen können. Die Mutter, eine Frau im biblischen Alter von fünfundneunzig Jahren, hatte an seinem Geburtstag unter einer Migräne-Attacke gelitten und ihren Sohn nur für knapp eine Stunde besucht. Während dieser Zeit war ihr überhaupt nichts aufgefallen. Sie konnte sich kaum an etwas erinnern und schied als Zeugin aufgrund ihres Gesundheitszustandes aus. Kalkweilers Schwester Claudia hingegen glaubte, dass einer ihrer Brüder hinter dem Mord stecken könnte. Interessanterweise war Erik Kalkweiler das einzige von vier Kindern, das es zu Wohlstand gebracht hatte. Entsprechend groß war anscheinend der Neid der Geschwister, die jedoch alle kein schlechtes Wort über ihren Bruder verloren hatten. Vielleicht lag das daran, dass sie Erik Kalkweiler Geld schuldeten, das sie nicht zurückgeben konnten. Da war Hannes, der älteste Bruder, der sich als Lagerarbeiter bei einem bekannten Logistikdienstleister zum Mindestlohn verdingte. Er hatte eine Frau und drei Kinder. Mit seinem Gehalt kamen sie kaum über die Runden. Beim zweitältesten Bruder sah es ganz ähnlich aus. Fabian fuhr Lkw und hatte ebenfalls Frau und Kind zu versorgen. Auch ihm hatte Erik Kalkweiler finanziell immer wieder ausgeholfen. Nur die Schwester, die als Friseurin einen eigenen Salon betrieb, hatte das Vermögen ihres ermordeten Bruders nicht angezapft. Allerdings hatte Oliver herausgefunden, dass Claudia Kalkweiler vor mehr als zehn Jahren von Erik einen dicken Batzen Startkapital für ihren Salon erhalten hatte. Oberster Grundsatz dieser Familie schien der Zusammenhalt zu sein. Niemand sprach wirklich schlecht über Erik Kalkweiler, es fehlten jedoch die positiven Emotionen. Oliver hatte den Eindruck, dass sich die Geschwister vor der Befragung abgestimmt hatten. Ihre Geschichten hörten sich irgendwie gleich an und es ging ausschließlich ums Geld.

      »Okay. Marcus Teckel könnte unser Mann sein«, lenkte Oliver nachdenklich ein und unterstrich den Namen auf Klaus’ Liste. »Laut Auskunft der Schönheitsklinik ist er heute anwesend. Wir sollten mit ihm weitermachen. Ich wollte mir die Klinik sowieso ansehen und mit den Mitarbeitern sprechen. Womöglich wissen einige mehr über Kalkweiler als seine Familie.«

      Klaus sprang auf. »Prima. Da wir ohnehin noch auf die Laborberichte und die Ergebnisse der Obduktion warten müssen, sollten wir uns gleich auf den Weg machen.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich bin heute um sieben mit Sonja verabredet und darf auf keinen Fall zu spät kommen.«

      »Alles klar«, sagte Oliver und grinste, als er bemerkte, wie sein Partner verlegen auf die Fußspitzen starrte. »Scheint ja wirklich gut zu funktionieren zwischen euch beiden.«

      »Es läuft super«, antwortete Klaus und sah wieder auf. »Ich bin irgendwie selbst überrascht. Vor ein paar Monaten hätte ich es mir nicht träumen lassen, dass Sonja zu mir zurückkehrt. Insbesondere nach der heftigen Sache damals …« Er sprach nicht weiter und räusperte sich umständlich.

      Oliver wusste, dass Klaus die Angelegenheit immer noch peinlich war. Er hatte Sonja vor einigen Jahren mit einer Prostituierten betrogen. Sonja hatte es herausgefunden und sich von Klaus getrennt. Alle seine Bemühungen, die Beziehung zu retten, scheiterten. Seitdem versuchte sein Partner eine neue Liebe zu finden. Mit einer Kollegin aus dem Revier hätte es fast einmal gefunkt. Aber nach den ersten Dates war die Sache im Sande verlaufen. Oliver gönnte Klaus sein Liebesglück von Herzen. Allerdings plagten ihn Zweifel an Sonjas Gefühlen. Konnte sie Klaus wirklich verzeihen, was damals geschehen war? Oliver konnte es für ihn nur hoffen.

      »Ich drücke dir die Daumen. Ihr habt bestimmt eine tolle Zukunft vor Euch.« Er griff die Autoschlüssel und ging zur Tür. Unwillkürlich dachte er an Emily und stellte sich vor, wo sie in ein paar Jahren stehen würden. Inzwischen konnte er sich tatsächlich vorstellen, mit Emily Kinder zu bekommen. Allerdings hatte er diese Überlegung noch nie laut ausgesprochen. Er hatte keine Ahnung, wie Emily darauf reagieren würde.

      Klaus und er begaben sich in die Tiefgarage und stiegen in den Dienstwagen. Die Schönheitsklinik von Dr. Kalkweiler befand sich in der Düsseldorfer Innenstadt. Normalerweise unterhielten sie sich während der Fahrt, doch dieses Mal hing jeder von ihnen seinen eigenen Gedanken nach.

      Die Klinik lag in einem beeindruckenden Gebäude, das über fünf Stockwerke verfügte und in einer Haut aus hellem, auf Hochglanz poliertem Stein steckte. Dr. Erik Kalkweiler und vier weitere Namen prangten in goldenen Buchstaben neben der gläsernen Eingangstür.

      Oliver drückte auf den Klingelknopf.

      Gleich darauf ertönte die Stimme einer jungen Frau: »Ja, bitte?«

      »Oliver Bergmann und Klaus Gruber von der Kriminalpolizei Neuss. Wir möchten Ihnen und Ihren Kollegen ein paar Fragen zu Doktor Kalkweiler stellen.«

      Sekundenlang kam keine Antwort. Es rauschte aus dem Lautsprecher. Dann hörte Oliver wieder die Frauenstimme.

      »Kommen Sie herein. Zweite Etage links.«

      Ein Türsummer brummte und Oliver drückte die Glastür auf.

      Im Treppenhaus roch es nach einer Mischung aus Blumenduft und Seife. Sie stiegen die Treppe hinauf, wobei Oliver immer zwei Stufen auf einmal nahm.

      In der zweiten Etage erwartete sie die junge Frau, mit der er durch die Türsprechanlage gesprochen hatte.

      »Herr Bergmann?«, fragte sie leise und blickte sich dabei prüfend um. »Ich bin Tanja Eckert. Kommen Sie bitte hier entlang. Wir gehen gleich in das Büro von Dr. Kalkweiler, damit wir die anderen Ärzte und die Patienten nicht stören.«

      Dr. Kalkweiler arbeitete in der Schönheitsklinik mit vier weiteren Ärzten zusammen. Oliver betrachtete die moderne und sehr stilvolle Einrichtung, als sie an der Anmeldung vorbeigingen. Wer sich hier behandeln ließ, musste vermutlich tief in die Tasche greifen. Die meisten Kassenpatienten verirrten sich höchstwahrscheinlich nicht hierher. Auf dem Tresen standen drei Designer-Vasen mit frischen Blumen. Dahinter saßen zwei Empfangsdamen mit langen blonden Haaren und dezent geschminkten Gesichtern, die lächelnd telefonierten. Oliver überkam für einen Augenblick das Gefühl, er wäre in einem Werbefilm für eine Zahnpasta oder irgendein Wellness-Produkt gelandet.

      »Da vorne bitte«, sagte Tanja Eckert und führte sie am Wartebereich vorbei einen langen Flur entlang zum letzten Zimmer. Auf der Tür prangte abermals Dr. Kalkweilers Name in goldenen Buchstaben. Tanja Eckert schloss die Tür auf und ließ sie eintreten.

      »Mit wem möchten Sie zuerst sprechen?,«, fragte sie so leise, dass Oliver sie kaum verstand.

      »Mit Marcus Teckel«, erklärte Oliver und nahm auf einem unbequemen Designerstuhl in knalligem Orange Platz. Klaus setzte sich neben ihn auf einen ebenso auffälligen grellgrünen Stuhl.

      »Hier sieht es nach einer Menge Geld aus«, flüsterte er Oliver zu und deutete auf den modernen Schreibtisch, dessen Platte über dem Teppich zu schweben schien. Sie war aus Glas, Acryl oder einem ähnlichen durchsichtigen Material hergestellt und ruhte auf vier dünnen transparenten Beinen. Bis auf einen Stapel Rezeptvordrucke und einem Behälter mit Stiften war der Tisch leer. Der minimalistische Bürostuhl passte perfekt zum Design. Im Regal daneben standen zahlreiche medizinische Fachbücher, die meisten befassten sich mit Schönheitschirurgie. Das Foto neben den Büchern erregte Olivers Aufmerksamkeit. Er erhob sich, um es näher in Augenschein zu nehmen.

      »Das ist Doktor Kalkweiler mit seinen Brüdern und seiner Schwester«, stellte er fest. »Da war die ganze Familie mindestens zehn Jahre jünger. Kalkweiler hat auf diesem Foto nicht ein graues Haar.«

      Er blickte sich nach weiteren Bildern um, fand jedoch keines. Oliver setzte sich verwundert wieder. Er hatte zumindest eine Aufnahme von Kalkweilers Frau und seiner Tochter und seinem Sohn erwartet.

      »Hallo, ich bin Marcus Teckel«, sagte ein hochgewachsener, kräftiger Mann und trat ein. Er schloss die Tür hinter sich. »Sie wollten mich sprechen?«

      »Ja. Mein Name ist Oliver Bergmann und das ist mein Partner Klaus Gruber. Wir sind von der Kriminalpolizei Neuss und ermitteln im Mordfall von Doktor Kalkweiler.«

      Marcus Teckel senkte den Blick. »Ich kann es nicht fassen. Erik war ein überaus großzügiger und freundlicher Mensch. Ich weiß gar nicht, wie es ohne ihn weitergehen soll. Das ist einfach schrecklich.« Teckel schluckte deutlich. Sein großer Adamsapfel sprang wie ein Gummiball hoch und runter.

      »Wir konnten Sie gestern leider nicht erreichen«, erklärte Oliver und ließ Teckel dabei keine Sekunde aus den Augen. »Wo waren Sie denn?«

      Marcus Teckel sah verunsichert zwischen ihm und Klaus hin und her.

      »Wie meinen Sie das?« Er räusperte sich. »Ich war bei meiner Freundin.«

      »Mussten Sie nicht arbeiten? Wir haben versucht, Sie zu Hause und in der Klinik zu erreichen.«

      »Ich war nur Montagvormittag in der Klinik. Am Nachmittag und auch am Dienstag hatte ich frei. Da können Sie gerne Frau Eckert oder eine der anderen Mitarbeiterinnen fragen. Wie gesagt, ich war bei meiner Freundin.«

      »Können Sie uns den Namen und die Adresse Ihrer Freundin geben?«

      »Natürlich. Sie heißt Nina Schmidt und wohnt nur drei Straßen von mir entfernt.« Er notierte die Anschrift auf einem Zettel und reichte ihn Oliver.

      »Woher wissen Sie denn von Doktor Kalkweilers Tod?«, fragte Klaus, wobei auch er Marcus Teckel intensiv musterte.

      Teckel wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn, obwohl dort kein einziger Schweißtropfen sichtbar war.

      »Wir wurden heute Morgen hier in der Klinik informiert. Wie gesagt, ich bin völlig schockiert.«

      Oliver schaute auf die Uhr. »Sie haben also erst vor ungefähr drei Stunden erfahren, dass Doktor Kalkweiler gestorben ist?«

      Teckel nickte und blinzelte dabei auffällig häufig.

      »Wissen Sie, wie er ums Leben gekommen ist?«, hakte er misstrauisch nach.

      »Er hat tot in der Badewanne gelegen. Vermutlich ein Suizid, auch wenn seine Tochter etwas anderes behauptet.«

      »Das ist ja interessant. Doktor Kalkweilers Tochter hat Ihnen das erzählt?«

      Teckel zuckte mit den Achseln. »Ja, Mara. Ich habe sie sofort angerufen, nachdem ich es erfahren hatte.«

      »Hat Mara sonst noch Einzelheiten berichtet?«

      »Nein. Sie war mit den Nerven völlig fertig. Kein Wunder. Er war ihr Vater. Das ist ein schrecklicher Verlust. Ich erinnere mich noch an den Tag, als mein Vater starb. Die Trauer haut einen regelrecht um.«

      »Frau Kalkweiler hat uns berichtet, dass Sie mit ihrem Mann einen Streit auf seiner Geburtstagsparty hatten. Können Sie uns sagen, worum es dabei ging?«

      Teckel seufzte und fuhr sich durch die dunklen Haare. »Ich habe mir bereits gedacht, dass Sie mich darauf ansprechen würden. Vermutlich stehe ich deswegen schon auf der Liste der Hauptverdächtigen, oder?« Er grinste schief und schüttelte den Kopf. »Doktor Kalkweiler wollte im Alter von fünfundfünfzig in den Vorruhestand gehen und war an einem ruhigen und geplanten Übergang für seine Patienten interessiert. Wie Sie sicher bereits festgestellt haben, sind wir keine gewöhnliche Arztpraxis, sondern wir sorgen dafür, dass unsere Patienten sich möglichst attraktiv fühlen. Unsere Klinik betreut einige von ihnen über Jahrzehnte hinweg, häufig schon ab dem fünfunddreißigsten Lebensjahr. Ich habe vor acht Jahren hier angefangen. Damals war Doktor Kalkweiler fünfzig Jahre alt. Nach einer Übergangsphase von fünf Jahren sollte ich seinen Anteil an der Klinik übernehmen. Leider hat Doktor Kalkweiler es sich in der Zwischenzeit anders überlegt, und seit drei Jahren kämpfte ich darum, endlich Teilhaber dieser Klinik zu werden.« Die Farbe in Marcus Teckels Gesicht verwandelte sich zu Dunkelrot. Wütend zischte er: »Wissen Sie eigentlich, wie viel Zeit ich in meine Karriere gesteckt habe? Inzwischen könnte ich Oberarzt in einem großen Krankenhaus sein und sehr viel Geld verdienen. Stattdessen hänge ich in dieser Klinik fest, als angestellter Arzt mit einem – wenn ich das so sagen darf – wirklichen Hungerlohn! Ich habe auch bald eine Familie zu versorgen. Meine Freundin und ich erwarten ein Baby. Deshalb haben Doktor Kalkweiler und ich uns wiederholt gestritten. Ich habe aber nichts mit seinem Tod zu schaffen.«

      Oliver kritzelte das Wort Alibi auf seinen Notizblock und fragte: »Sie haben gesagt, dass Sie am Montag nur vormittags in der Klinik waren und den Nachmittag bei Ihrer Freundin. Wo waren Sie denn in der Mittagspause?« Er warf einen Seitenblick zu Klaus, der ihm unauffällig zunickte.

      »Ich war in der Stadt eine Kleinigkeit essen«, erklärte Teckel, wobei das Rot in seinem Gesicht noch eine Nuance stärker leuchtete.

      »Haben Sie hierfür einen Beleg?«

      »Beleg? Na, hören Sie mal, ich sammle doch keine Kassenzettel. Nein. Ich war im Brax, in der Altstadt. Dort gibt es Currywurst. Fragen Sie einfach nach. Vielleicht erinnert sich jemand an mich.«

      »Hört sich nach einem Imbiss an«, stellte Oliver fest. »Waren Sie allein dort oder hat ein Kollege oder eine Kollegin Sie begleitet?«

      »Ich war allein«, stöhnte Teckel und schüttelte den Kopf. »Diese verdammte Klinik hat mir von Anfang an kein Glück gebracht, und jetzt verdächtigen Sie mich auch noch, etwas mit Doktor Kalkweilers Tod zu tun zu haben.«

      »Wir gehen nur unseren Ermittlungen nach«, erklärte Oliver. »Wir werden jeden Mitarbeiter dieser Klinik befragen. Vielleicht auch noch die letzten Patienten, die Doktor Kalkweiler behandelt hat. Niemand wird vorverurteilt, aber wir arbeiten natürlich gründlich.«

      »Wenn Sie also nichts zu verbergen haben, dann haben Sie von uns absolut nichts zu befürchten«, ergänzte Klaus und blickte Marcus Teckel ernst an. »Gab es noch weitere Personen, mit denen Doktor Kalkweiler Streit oder Probleme hatte?«

      Marcus Teckel holte tief Luft und nickte bedeutungsvoll.
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        * * *

      

      Mara klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter und tauchte den bauschigen Pinsel in die Schminke.

      »Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte und, vor allem, wer Paps so etwas antun könnte«, schluchzte sie und unterdrückte mit aller Macht die Tränen. »Ich weiß nicht, wie ich überhaupt weiterleben soll.«

      »Es tut mir schrecklich leid«, hauchte Kati ins Telefon. »Wie gesagt, Ablenkung hilft wahrscheinlich am besten.«

      »Vielleicht«, antwortete Mara wenig überzeugt. Das stechende Gefühl im Magen, das sie seit dem Tod ihres Vaters verspürte, weitete sich augenblicklich auf ihre Gliedmaßen aus und lähmte sie beinahe. Trotzdem pinselte sie irgendwie die Schminke auf ihre große Nase, damit sie kleiner wurde – wenigstens optisch. Wer soll mir denn jetzt helfen?, dachte sie traurig. Ohne Paps würde sie diesen Zinken nie loswerden. Sie schluchzte und korrigierte sich in Gedanken. Sie würde diese Nase freiwillig behalten, wenn er dafür noch leben könnte. Zwei dicke Tränen kullerten über ihre Wangen und ruinierten das Make-up.

      »Ich weiß nicht, Kati. Vielleicht ist es keine gute Idee, spazieren zu gehen. Vermutlich blamiere ich uns bloß, weil ich plötzlich in Tränen ausbreche oder einen hysterischen Anfall bekomme.«

      »Ach komm, Mara. Lass es uns versuchen. Was willst du alleine zu Hause in deinem Zimmer tun? Dir die Augen aus dem Kopf weinen? Das bringt deinen Paps auch nicht zurück. Er hätte nicht gewollt, dass du dich so fertigmachst. Er wollte, dass du lebst und dass du dich so an ihn erinnerst, wie er war.«

      Kati hatte recht. Paps hatte sie geliebt, und er hätte sich niemals gewünscht, dass sie sich schlecht fühlte oder um ihn trauerte. Ein wenig vielleicht. Doch das Leben ging weiter. Das hatte er immer wieder zu ihr gesagt.

      »Also gut«, krächzte sie ins Telefon und versuchte gleichzeitig, das Make-up zu erneuern. Sie pinselte über die tiefen Augenringe, die durch das viele Weinen entstanden waren.

      »Ich bin in zwanzig Minuten bei dir. Bis gleich.« Kati legte auf.

      Mara stellte das Make-up-Fläschchen auf die schmale Ablage unter dem Spiegelschrank und erstarrte gleichzeitig. Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass der Mörder ihres Vaters den Spiegel beschmiert hatte. Wie lauteten noch einmal die beiden Wörter?

      Mara kramte in ihrem Hirn nach, das sich wie ein Sieb anfühlte. Die Trauer und die vielen Tränen verhinderten, dass sie klar denken konnte. Sie öffnete den Spiegelschrank und starrte auf die Spiegelfläche. Ihre Mutter hatte die Wörter entfernt, gleich nachdem die Spurensicherung das Bad freigegeben hatte. Ein paar Leute von der Tatortreinigung hatten sich um die Badewanne gekümmert. Nach wie vor wussten sie nicht, in was für einer merkwürdigen Schlammpackung ihr Vater gelegen hatte. Mara vermied den Blick auf die Wanne. Sie war so verzweifelt, dass das Bild ihres toten Vaters sofort in ihr hochkam, wenn sie sich bloß in die Richtung wandte. Sein verzerrtes Gesicht und die stumpfen Augen hatten sich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Sie würde diesen fürchterlichen Anblick nie wieder loswerden.

      Irgendwie wollte sie das auch gar nicht. Sie versuchte, alles von Paps festzuhalten, was ging. Er fehlte ihr schrecklich. Selbst seine Reden, die er immer geschwungen hatte, um ihr das Leben zu erklären. Sie sehnte sich nach seiner tiefen warmen Stimme und seiner Hand auf ihrer Schulter. Nach seinen Umarmungen, seinem Geruch, seinem Parfüm. Mara vermisste einfach alles an ihm.

      Plötzlich sah sie die beiden Wörter auf dem Spiegelschrank wieder vor sich: vitam aeternam.

      Was das bedeuten könnte, hatte der dunkelhaarige Polizist sie gefragt. Der Grauhaarige hatte sie unterdessen mitleidig angeblickt. Sie kannte nur die Übersetzung. Niemand in der Familie oder aus ihrem Umfeld hatte in ihrer Gegenwart je über ewiges Leben gesprochen.

      Ihr kam eine Idee. Vielleicht fanden sich diese beiden Wörter ja irgendwo im Arbeitszimmer ihres Vaters. Sie mussten doch eine Bedeutung haben. Genauso wie dieser verdammte Schlamm, in dem er gelegen hatte. Erde und Kräuter. Der Geruch hing in ihrer Nase, obwohl sie ihn gerne loswerden wollte. Mara klappte den Spiegelschrank wieder zu. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit verzichtete sie darauf, ihre Nase noch einmal zu betrachten. Sie wandte sich entschlossen ab und marschierte schnurstracks ins Arbeitszimmer nebenan.

      »Kommst du zum Essen?«, rief ihre Mutter von unten.

      Seit Vaters Tod hatte sich ihre Stimme komplett verändert. Sie klang dünn und ausdruckslos. Ihre Mutter hatte ein Beruhigungsmittel bekommen und bewegte sich wie ein Zombie durch das Haus. Mara wollte sich nicht betäuben. Nichts könnte den Schmerz nehmen, der auf ihrer Seele lastete.

      »Ich bin mit Kati verabredet. Sie holt mich gleich ab«, rief sie zurück und huschte ins Arbeitszimmer.

      Ihre Mutter antwortete nicht. Mara überlegte für einen Moment, hinunterzugehen und doch zu Hause zu bleiben. Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Ihre Mutter brauchte sie. Es war egoistisch von ihr, sie alleinzulassen. Schließlich hatte nicht nur sie ihren Vater verloren, sondern ihre Mutter auch ihren Mann, ihren Gefährten. Jemanden, der sie fast ihr ganzes Leben lang begleitet hatte. Wie groß musste dieser Schmerz wohl sein?

      »Es ist okay, wenn du rausgehst. Lenk dich ab«, tönte es plötzlich herauf.

      »Danke, Mama«, erwiderte sie und spürte, wie Tränen der Erleichterung in ihr hochkamen.

      Sie betrachtete die Bücherregale ihres Vaters, die vollgestopft mit medizinischem Wissen waren. Hier gab es kein Fachgebiet der Medizin, welches nicht durch ein oder mehrere Werke abgedeckt war. Mara wusste, dass ihr Vater allergrößten Wert auf seine Sammlung gelegt hatte. Er war so stolz darauf gewesen. Sie fuhr zärtlich mit dem Finger über einige Buchrücken und versuchte ihn zu spüren. Ob sein Geist noch irgendwo hier war?

      »Wer hat dir das angetan?«, fragte sie leise und lauschte auf einen Luftzug oder irgendein Zeichen, das seine Anwesenheit zeigte. Doch da war nichts. Ihr Vater war gegangen. Vermutlich gab es gar kein Leben nach dem Tod, und die Berichte von Geistern, die in ihrem Haus blieben und ihre Lieben beschützten, waren allesamt erstunken und erlogen. Mara hielt einen Moment inne, weil sie sich so sehr wünschte, dass ein Teil von ihm noch hier wäre. Dann atmete sie enttäuscht aus und betrachtete traurig den Schreibtisch. Die Tischplatte war bis auf eine Akte leer.

      Sie nahm den Ordner in die Hand. Sophia Reumann stand darauf. Sie schlug ihn auf und überflog die erste Seite, auf der die persönlichen Daten aufgeführt waren. Sophia Reumann war dreiundvierzig Jahre alt und litt unter den Folgen einer Verbrennung dritten Grades, die sie sich bei einem schweren Autounfall zugezogen hatte. Ihr Vater hatte nach der Behandlung in der Unfallklinik versucht, das Gesicht der Patientin wiederherzustellen. Mara blätterte weiter und klappte die Akte entsetzt zu, als sie auf Fotos des entstellten Gesichtes stieß. Sie ließ sich auf den Stuhl sinken und hielt krampfhaft die Tränen zurück. Sie öffnete ein paar Schubladen und wühlte sich durch alte Dokumente, Stifte und anderen, völlig uninteressanten Bürokram. In der obersten Schublade, versteckt unter einem Stapel Papier, entdeckte sie ein Buch mit Ledereinband. Mara öffnete es und stellte fest, dass es ein Terminkalender war. Sie überflog die Einträge der vergangenen Monate. Besonders viel hatte ihr Vater nicht notiert. Kein Wunder. Soviel sie wusste, speicherte ihr Vater sämtliche Termine und Erinnerungen digital auf dem Computer oder im Handy. Sie suchte nach den Worten »ewiges Leben«, fand jedoch nichts dergleichen. Sie legte den Kalender zurück und nahm einen Notizblock heraus. Auf dem obersten Blatt stand ein Datum aus der letzten Woche, darunter eine Uhrzeit und zwei Buchstaben. BZ. Die Buchstaben kamen Mara irgendwie bekannt vor. Sie überlegte eine Weile und auf einmal schoss eine Erinnerung in ihr hoch. Sie öffnete eine andere Schublade und holte ein altes Visitenkartenbuch hervor. Ihr Gedächtnis hatte sie nicht getäuscht. Sie zog eine Visitenkarte aus der Folie heraus. Im selben Moment klingelte es an der Haustür. Das musste Kati sein. Sie kam genau zur rechten Zeit. Mara sprang die Treppe hinunter.

      »Tschüss, Mama. Bis nachher«, rief sie und riss die Haustür auf.

      »Du musst mich dringend zu einer bestimmten Adresse fahren«, sagte Mara und eilte voraus zu Katis Auto.
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      »Ich kenne nur ein Gift, das weder riecht noch schmeckt«, erklärte der Arzt Josef Hesemann mit rauer Stimme. »Es muss Arsenik sein, ein feines weißes Pulver.«

      »Arsenik?«, wiederholte Bastian und blickte Josef ungläubig an. »Soweit ich weiß, ist dieses Gift nicht ganz preiswert.«

      Josef zuckte mit den Schultern. »Wie man es nimmt. Sofern sich der Täter durch den Mord beispielsweise einiges an Reichtum verspricht, kann es sich durchaus lohnen.«

      »Hat nicht Odo Arsenik in seinem Angebot? Wenn ich mich recht entsinne, kommt er jede Woche zum Markt. Mein Weib regt sich ständig über ihn auf, weil er seine Ware wie Sauerbier anpreist. Der Scharlatan handelt mit Mittelchen gegen allerlei Übel.« Wernhart stemmte die Hände in die Hüften.

      »Du meinst den Händler Odo Behring?«, fragte Bastian nachdenklich. Er kannte den Alten, der sich mit seinen Fläschchen und Pulvern kaum über Wasser halten konnte. Seine Klamotten stanken, als hätten sie noch nie Seife gesehen, und sein Atem roch stets nach Met. »Warum sollte Odo der Tod des Schmiedes und vor allem der des Mönches dienen? Wer hätte überhaupt einen Nutzen von Bruder Nicolas’ Tod?«

      »Du hast recht. Da fällt mir ehrlicherweise auf Anhieb kein triftiger Grund ein«, erwiderte Wernhart.

      Josef Hesemann zog die Augenbrauen in die Höhe. »Habt Ihr mir nicht von diesem Buch über Kräuterheilkunde berichtet?«

      Bastian nickte. »Ja, dieses Buch gehörte Bruder Nicolas und Balthasar hat es nach dessen Tod in seine Obhut genommen.«

      »Vielleicht ist es wertvoller, als Ihr glaubt«, mutmaßte Josef Hesemann und bedeckte den fast nackten Leichnam des Schmiedes mit einem Leintuch. »Wie auch immer. Die beiden Verstorbenen sind aller Wahrscheinlichkeit nach vergiftet worden. Irgendjemand muss einen Nutzen aus ihrem Tod ziehen.«

      »Da habt Ihr vollkommen recht. Aber wer?«, brummte Bastian nachdenklich. »Es könnte natürlich sein, dass Bruder Nicolas jemandem auf die Füße getreten ist. Möglicherweise gab es einen Streit. Doch wie könnte das Ganze mit dem Tod des Schmiedes zusammenhängen? Jakob Schorn hat das Tor des klösterlichen Kräutergartens erneuert. Sicherlich sind sich die beiden des Öfteren begegnet. Ansonsten kannten sie sich meines Erachtens kaum. Ich könnte mich allerdings auch irren. Wir sollten versuchen, den Dingen auf den Grund zu gehen. Wenn die Opfer etwas miteinander zu schaffen hatten, stoßen wir darüber womöglich auf den Mörder.«

      »Wir müssen den Übeltäter aufhalten, bevor er weitere Bürger vergiftet. Am besten, wir befragen das Weib des Schmiedes noch einmal und auch den Abt«, schlug Wernhart vor.

      »Fangen wir lieber mit der augenscheinlichsten Gemeinsamkeit an: dem Arsenik.« Bastian sah Josef anerkennend an. »Ich danke Euch für Eure Arbeit. Solltet Ihr noch etwas herausfinden, so unwichtig es Euch auch erscheinen mag, lasst es mich wissen.«

      Josef Hesemann nickte und schloss das Tor zum Innenhof hinter ihnen. Bastian eilte mit Wernhart zur Schloßstraße. Er konnte sich bisher überhaupt keinen Reim auf die Mordfälle machen. Warum waren zwei Männer vergiftet worden, die unterschiedlicher nicht sein konnten? Und wie hatte es der Mörder geschafft, das Gift unbemerkt zu verabreichen? Bruder Nicolas war alles andere als ein dummer Mann gewesen. Je länger Bastian darüber nachdachte, desto weniger konnte er glauben, dass der Mönch nichts bemerkt hatte. Andererseits, wenn das Gift weder roch noch nach irgendetwas schmeckte, wie hätte Bruder Nicolas da misstrauisch werden sollen?

      Sie erreichten den Zonser Markt, auf dem reger Trubel herrschte. Einige Händler hatten sich auf Podeste gestellt und priesen lauthals ihre Waren an.

      »Tücher! Feine Tücher und Seide!«, rief eine rundliche Frau mit schriller Stimme und hielt ein paar Schals in die Höhe. Der Fischhändler neben ihr versuchte sie zu übertönen.

      »Frischer Fisch! Direkt aus dem Netz! Heute besonders günstig! Kauft, Leute! Kauft!«

      Bastian schlängelte sich durch die Menschenmassen bis zum anderen Ende des Marktplatzes. Odo Behring stand häufig unmittelbar vor dem Schlossgelände. Das hatte einen triftigen Grund. Die Leute, die aus dem Schloss kamen, hatten meist genug Geld, um sich seine Salben und Heilmittel zu kaufen. Ganz im Gegensatz zu den Bauern oder einfachen Bewohnern von Zons, die den Markt aufsuchten, um sich ihre tägliche Nahrung zu besorgen.

      »Odo!«, rief Bastian schon von Weitem und winkte dem Händler zu. Die langen grauen Haare ließen den dürren Mann wie eine Vogelscheuche erscheinen.

      »Mühlenberg?«, fragte Odo und runzelte misstrauisch die Stirn. »Ich hoffe, ich habe nichts verbrochen?« Er grinste schief und hielt Bastian ein Fläschchen entgegen. »Wollt Ihr etwas von meinem neuesten Duftöl probieren? Ich wette, Euer Weib wäre begeistert. Und Ihr wisst ja, wie willig begeisterte Frauen sein können.« Er verzog anrüchig die Lippen. Als Bastian nicht reagierte, wandte er sich an Wernhart.

      »Was ist mit Eurem Weib? Sie liebt meine Öle. Das weiß ich ganz sicher, denn sie war heute Morgen schon bei mir. Sie hat einen wunderbar weichen Schal erstanden und bei der Gelegenheit mein Rosmarinöl gelobt.«

      Wernhart stöhnte leise auf. Bastian wusste, dass sein Freund von Adelheits Kaufsucht nicht sonderlich angetan war. Odo blickte zwischen ihnen hin und her und stellte das Fläschchen schließlich zurück auf den Wagen.

      »Ich sehe schon, Ihr beide schaut so verdrossen drein, dass Ihr wohl nicht in großer Kauflaune seid.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Aber wisst Ihr was? Ich schenke jedem von Euch ein Fläschchen für die werte Gattin. Allerdings nur unter der Bedingung, dass ich heute hier weiter verkaufen darf.«

      Bastian nickte. »Das dürft Ihr unabhängig von irgendwelchen Geschenken. Ich …«

      »Nein, nein, nein!«, fuhr Odo dazwischen. »Gesagt ist gesagt. Hier! Nehmt dies als ein Dankeschön. Es ist mir immer eine Ehre, mit Euch zu plauschen.« Der Händler drückte ihnen je ein Duftöl in die Hand.

      »Keine Widerrede«, stieß er aus, als Bastian das Fläschchen nicht gleich in die Tasche steckte. »Richtet Eurer Marie die allerbesten Grüße von mir aus. Ich habe sie lange nicht mehr gesehen. Ist sie etwa wieder guter Hoffnung? Dann benötigt Ihr bald ganz sicher Kleidung und die ein oder andere wollene Decke.« Odo machte eine ausschweifende Geste über seine Warenauslage.

      Bastian schüttelte den Kopf. »Sie ist in der Bäckerei sehr beschäftigt«, erwiderte er dem Händler ausweichend. »Wir sind aus einem anderen Grund hier. Führt Ihr zufällig Arsenik mit Euch?«

      Odo erstarrte für einen Moment und kniff die Lippen zusammen. Dann fummelte er zwischen den vielen Fläschchen, bis er eine kleine Dose in die Finger bekam. Er hielt sie Bastian vor die Nase und öffnete den Deckel.

      »Meint Ihr dieses feine Pulver?«, fragte er und musterte Bastian argwöhnisch. »Von Euch hätte ich diese Frage offen gestanden nicht erwartet. Wusstet Ihr, dass Ihr mit diesem Pulver Silber goldartig färben könnt? Ich kann es Euch zeigen.«

      Bastian winkte ab. »Nein, danke. Ich möchte nur erfahren, wer in letzter Zeit Arsenik bei Euch erstanden hat.«

      Odo verzog die Augen zu zwei listigen Schlitzen. »Wie meint Ihr?«

      »Ihr habt mich sehr wohl verstanden«, entgegnete Bastian und überlegte für einen Augenblick, dem Händler sein Duftöl zurückzugeben oder wenigstens dafür zu bezahlen. »Wer hat Euch kürzlich dieses Pulver abgekauft?«

      Odo rieb sich das Kinn, wobei er in die Luft schaute und so tat, als dächte er angestrengt nach.

      »Ein Mönch aus dem Kloster hat vor sieben Tagen ein Döschen von mir erstanden. Dann war da noch eine Frau, deren Namen ich leider auch nicht kenne. Habe sie nie zuvor gesehen. Und erst vor drei Tagen hat mich der Schmied um das teure Pulver gebeten.«

      »Jakob Schorn?«, stieß Bastian erstaunt aus. »Wann genau war der Schmied hier?«

      »Nun, er kam schon im Morgengrauen zu mir. Noch bevor ich den Marktstand eröffnet hatte. Er schien es sehr eilig zu haben und er hat nicht um den Preis gefeilscht.« Odo grinste über beide Backen. »Dieses Zauberpulver ist ein gutes Geschäft. Wie gesagt, ich zeige Euch gerne, wie Ihr damit aus Silber etwas Goldenes machen könnt.«

      »Hütet lieber Eure Zunge, Odo Behring!«, herrschte ihn Bastian an. »Ich bin dieser Stadt verpflichtet, wie Ihr wisst. Wernhart und ich sorgen hier für Recht und Ordnung. Gefälschtes Gold kann Euch schneller an den Galgen bringen, als Ihr es für möglich haltet.«

      Odo wurde blass und senkte den Kopf.

      »Verzeiht meine vorschnellen Worte«, nuschelte er und steckte die Dose zurück zwischen seine Fläschchen. »Natürlich würdet Ihr nicht versuchen, das Silber ein bisschen besser aussehen zu lassen. Aber warum fragt Ihr mich dann nach Arsenik? Wollt Ihr etwa meine Kunden anklagen? Ihr wisst doch gar nicht, wofür sie es brauchen. Es kann auch als Heilmittel verwendet werden. Und ich muss schließlich von etwas leben. So eine Dose bringt mich fast durch einen ganzen Monat.«

      Bastian trat näher zu dem Händler heran und hielt den Atem an, als er seinen fauligen Gestank wahrnahm. »Der Schmied ist von uns gegangen, kurz nachdem er das Pulver von Euch erstanden hat«, flüsterte er ihm ins Ohr.

      »Was?«, schrie Odo entsetzt auf.

      »Pst«, sagte Bastian und legte den Zeigefinger auf den Mund. »Ich möchte nicht, dass der Tod von Jakob Schorn die Runde macht. Ihr wisst, wie schnell sich in dieser Stadt Gerüchte verbreiten. Ich muss erst herausfinden, was passiert ist.«

      »Ihr glaubt doch nicht etwa, er hat sich selbst gerichtet?« Der Händler fing an zu schwitzen und wischte sich ein paar Schweißperlen von der Stirn. »Du lieber Himmel, damit möchte ich nichts zu tun haben.« Er bekreuzigte sich, und Bastian stellte erstaunt fest, wie gottesfürchtig Odo zu sein schien. Vermutlich hatte er nun Angst, er könnte direkt in der Hölle landen.

      »Könnt Ihr mir den Namen des Mönches nennen? Kam er aus unserem Franziskanerkloster?«

      Odo schüttelte matt den Kopf. »Du liebe Güte, ich weiß es nicht.« Er fasste sich mit beiden Händen an die Ohren. »Ich kann mich nicht entsinnen. Ich werde sicherlich bestraft. Niemals hätte ich dem Schmied das Pulver verkaufen sollen. Ich wusste gleich, dass er damit nichts Gutes im Schilde führte. O nein. O nein.« Der Händler fiel auf die Knie und jammerte.

      »Beruhigt Euch«, erwiderte Bastian. »Ich glaube nicht, dass der Schmied sich selbst ein Ende bereitet hat. Sagt mir, wie dieser Mönch aussah. Es ist sehr wichtig.«

      Odo keuchte schwer und rappelte sich wieder auf. Er blickte unruhig zwischen Bastian und Wernhart hin und her. Dann schien ihm etwas einzufallen.

      »Er war dick und er hatte eine Glatze«, brachte er schließlich hervor.
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        * * *

      

      Balthasar war sich zwar nicht wirklich sicher, ob seine Idee funktionieren würde, doch ihm fiel nichts Besseres ein. Eigentlich hatte er Dienst am Zollturm. Aber er hatte Hubert mit ein paar Schillingen bestochen, damit dieser die nächste Stunde allein Wache hielt. Hoffentlich schlief Hubert nicht wieder ein. Falls Bastian Mühlenberg ihn erwischte, steckte er in ernsthaften Schwierigkeiten und Hubert natürlich auch.

      Balthasar schlich an den Häuserwänden der Schloßtraße entlang Richtung Marktplatz. Inzwischen hatten alle Händler ihre Läden geschlossen und ihre Stände abgebaut. Der Platz war gähnend leer, soweit Balthasar das in der Dunkelheit sehen konnte. Hoch über seinem Kopf schien der Mond, der ein wenig Helligkeit spendete. Trotzdem sah er nicht gut genug und trat in eine riesige Matschpfütze, die sofort seine Schuhe und Socken durchtränkte. Balthasar fluchte leise, ließ sich jedoch von diesem Missgeschick nicht abhalten. Er überquerte den Marktplatz und bog am Juddeturm, welcher in Zons als Gefängnisturm diente, links ab zum Kloster. Die Glocken schwiegen, weil es bereits sehr spät war. Balthasar spitzte die Ohren. Auch hinter den Klostermauern schien alles zu schlafen. Zaghaft pochte er gegen die schwere Pforte.

      Es dauerte nicht lange und das Holzstück vor dem kleinen Guckloch wurde beiseitegeschoben. Balthasar blickte in ein grobes Gesicht.

      »Was wollt Ihr?«, zischte der Mönch jenseits der Pforte.

      »Ich bin es, Balthasar. Könnt Ihr mich einlassen? Ich komme zum Beten für das Seelenwohl unseres lieben Bruders Nicolas.«

      »Um diese Uhrzeit?«, fragte der alte Mönch mürrisch. »Was ist bloß in Euch gefahren? Kommt morgen früh bei Sonnenaufgang wieder.« Das Holzstück schob sich ächzend vor das Guckloch.

      »Bitte. Lasst mich ein. Ich muss zu Gott sprechen oder ich werde die ganze Nacht Qualen leiden.« Balthasar trommelte mit den Fäusten gegen die Tür und hörte, wie schließlich der schwere Eisenriegel auf der anderen Seite angehoben wurde. Das Tor öffnete sich knarrend.

      »Wüsste ich nicht, dass der Abt Euch wieder bei uns haben wollte, würde ich Euch zu dieser Stunde nicht mehr einlassen. Beeilt Euch und weckt ja niemanden auf. Verstanden?«, knurrte der alte Mönch und ließ Balthasar eintreten.

      »Danke«, flüsterte Balthasar und huschte ins Kloster. Er kannte den Weg auswendig, so oft hatte er ihn in der Vergangenheit beschritten. Schnurstracks hielt er auf die Klosterkapelle zu und blieb vor dem Eingang stehen. Er drehte sich um und spähte in die Dunkelheit. Der alte Mönch an der Pforte war nicht mehr zu sehen. Balthasar ließ die Kapelle links liegen und eilte weiter zum Haupthaus, wo er die Holztür mit zusammengebissenen Zähnen so vorsichtig wie möglich öffnete. Die uralte Tür knarrte durchdringend und Balthasar befürchtete, jemand könnte ihn hören. Leise schloss er die Tür hinter sich und lauschte mit klopfendem Herzen. Niemand regte sich. Er nahm die Treppe hinauf zum Schlafsaal und stieg von dort weiter auf den Dachboden. Bis auf seine eigenen Schritte hörte er absolut nichts. Als er den hölzernen Dachpfeiler erreichte, an dem Bruder Nicolas das Buch unter einer Bodendiele versteckt hatte, atmete er erleichtert auf. Er würde es zurücklegen. Er hatte lange darüber nachgedacht. Mit seinem Austritt aus dem Kloster hatte er keine Verpflichtung mehr, Bruder Nicolas’ Erbe anzutreten. So leid es ihm auch tat, aber er konnte nicht zurück ins Kloster. Er wollte ein freier Mann sein und sein Platz war bei Bastian Mühlenberg in der Stadtwache von Zons. Es war sehr wahrscheinlich, dass Bruder Nicolas nach seinem Weggang aus dem Kloster einem anderen Novizen das Versteck des Buches anvertraut hatte. Bruder Nicolas musste davon ausgehen, dass Balthasar sein Erbe nicht antrat. Er hatte ganz bestimmt einen anderen Nachfolger auserkoren. Balthasar brauchte das Buch also lediglich zurückzulegen, damit Bruder Nicolas’ Erbe es an sich nehmen konnte.

      Natürlich hatte er sich gefragt, warum das Buch noch dalag, als er es geholt hatte. Doch dafür fand sich eine Reihe an Erklärungen. Vielleicht war er einfach nur zu früh hier gewesen. Wer würde schon am Tag der Beerdigung danach suchen? Bruder Nicolas’ Nachfolger musste schließlich davon ausgehen, dass das Buch auf dem Dachboden sicher wäre und dass es keine Eile gab. Womöglich wollte dieser Nachfolger es überhaupt nicht aus dem Versteck holen. Seit Jahren lag es gut geschützt unter den Dielen, und es ergab keinen Sinn, es an anderer Stelle zu verbergen.

      »Es tut mir leid«, flüsterte er wehmütig, als er das Buch wieder unter das lose Brett schieben wollte. Im gleichen Moment traf ihn unvermittelt ein Schlag gegen den Hinterkopf.

      Stöhnend kippte er zur Seite. Sterne kreisten vor seinen Augen. Er stöhnte und tastete nach dem Buch, das ihm aus der Hand gerutscht war.

      »Wo ist die Kräuterheilkunde?«, fragte eine stechende Stimme über ihm. »Gebt sie mir!«

      Balthasar ertastete das Buch und verbarg es geschwind zwischen den Oberschenkeln. Er hatte keine Ahnung, mit wem er es zu tun hatte.

      »Ich habe sie nicht«, wimmerte er. »Warum schlagt Ihr mich? Und wer seid Ihr?«

      »Ich bin Euer schlimmster Albtraum, wenn Ihr mir nicht sofort das Buch aushändigt.«

      Eine kräftige Hand packte Balthasar am Kragen und zog ihn auf die Füße. Er presste die Schenkel fest zusammen, sodass die Kräuterheilkunde nicht herunterfallen konnte.

      »Ich habe kein Buch«, wiederholte er und versuchte, die Hand seines Gegenübers vom Kragen zu lösen.

      »Ich glaube Euch kein Wort«, zischte der Mann und schlug ihm die Faust ins Gesicht.

      Balthasar torkelte rückwärts. Sein Fuß blieb an einem Balken hängen. Er stürzte unsanft zu Boden.

      »Ich frage Euch zum letzten Mal: Wo ist das Buch?«

      Balthasar antwortete nicht. Ein scharfer Luftzug schwang über ihn hinweg. Er presste sich flach auf die Dielen. Der Fremde hielt ein Schwert oder etwas Ähnliches in den Händen. Wenn er nicht sterben wollte, musste er laufen. Er rappelte sich auf, bevor der Mann erneut ausholen konnte, schnappte das Buch zwischen seinen Schenkeln und rannte davon. Er sprang die Treppenstufen hinab. Hinter ihm polterte es. Balthasar lief weiter. Aus dem Schlafsaal vernahm er Stimmen. Die Mönche wachten bei dem Lärm auf. Balthasar flog die restlichen Stufen hinunter und landete schnaufend vor der Eingangstür. Mit letzter Kraft zog er sie auf und eilte hinaus ins Freie. Balthasar hörte nicht auf zu laufen, bis er endlich die Klosterpforte erreicht hatte. Er zerrte an der Klinke, aber die Pforte war verschlossen. Der alte Mönch war nirgendwo zu sehen. Verzweifelt rüttelte Balthasar an der Klinke. Hinter ihm klatschten die schweren Schritte des Fremden in den Pfützen auf dem Klostergrund. Noch einmal versuchte er die Pforte aufzureißen, doch unversehens wurde alles um ihn herum schwarz.
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        * * *

      

      Bastian rührte lustlos in seiner Suppe. Die Kinder schliefen bereits. Er bewunderte jedes Mal ihren tiefen Schlaf. Egal wie viele Kerzen brannten oder wie oft Marie mit den Töpfen klapperte, nichts konnte Irene und Georg stören. Er hingegen schreckte beim kleinsten Geräusch hoch.

      »Bastian, ich danke dir. Es riecht wirklich unglaublich gut.« Marie strahlte und Bastian schämte sich im gleichen Moment. Wie lange war es her, dass er ihr ein Geschenk gemacht hatte? Sie freute sich so sehr, und dabei hatte Odo ihm das Fläschchen umsonst mitgegeben. Er nahm sich vor, Marie am nächsten Markttag eine Kette oder ein anderes Schmuckstück zu kaufen. Sie war ein gutes Weib. Er hätte kein besseres finden können. Und sie hatte ihm zwei Kinder geschenkt. Ein wunderschönes Mädchen und einen kräftigen Knaben. Irene war Marie wie aus dem Gesicht geschnitten und Georg würde sicherlich einmal so groß und stark werden wie er selbst.

      Bastian nahm einen Löffel Suppe und sagte lächelnd: »Gern geschehen. Es freut mich, dass du den Duft magst.«

      Er schaute Marie an und augenblicklich erschien eine andere Frau vor seinem inneren Auge. Anna. Ihm wurde heiß und kalt. Sie war das Gegenteil von Marie. Ihre dunklen Locken fielen ihr tief über die Schultern und die smaragdgrünen Augen funkelten ihn geheimnisvoll an. Sie wirkte sogar so lebendig, als stände sie wahrhaftig vor ihm.

      »Ist alles in Ordnung?«, fragte Marie, und Annas Bild verschwand so schnell, wie es aufgetaucht war.

      »Ja. Es ist nur …« Bastian ließ den Löffel in die Schüssel fallen. »Zwei Männer sind vergiftet worden, und ich habe keine Ahnung, wer dahinterstecken könnte.«

      »Du wirst es ganz bestimmt herausfinden«, erwiderte Marie und strich ihm zärtlich durch die Haare. »Ich wollte dir etwas Wichtiges mitteilen«, hauchte sie und legte eine Hand auf ihren Bauch.

      Bastian schluckte. Hatte Odo ihn nicht erst heute Morgen danach gefragt? Wie konnte der Händler davon wissen? Oder tat er das gar nicht?

      »Ich bin wieder guter Hoffnung«, erklärte Marie und lächelte.

      Bastian zog sie zu sich auf den Schoß und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

      »Das ist also der Grund, warum du in den letzten Tagen so strahlst. Wie lange weißt du es schon?«

      Er versuchte sich zu erinnern, wann er Marie zuletzt nahe gewesen war. Sie liebten sich in den vergangenen Monaten nicht mehr so häufig wie früher. Bastian empfand jedoch nichts Schlimmes daran. Ihre Liebe bestand aus Vertrauen und gegenseitigem Verständnis. Er mochte Maries sanftes Wesen, wenngleich es ihn immer wieder zu der temperamentvollen Anna hinzog. Dieser Frau, die ihm nur in seinen Träumen begegnete und die dennoch zu seinem Leben gehörte. Und tief in seinem Inneren hoffte er, dass es Anna genauso erging.

      »Ich ahnte es seit zwei Wochen, aber ich wollte ganz sichergehen, bevor ich es dir erzähle. Ich war heute in der Früh bei Josef, und er meint, dass es dem Kleinen ganz wunderbar geht.«

      »Heute Morgen in der Früh?« Bastian seufzte und ließ Marie aufstehen. Der Arzt konnte Geheimnisse wirklich gut für sich behalten. Er hatte ihm nicht das Geringste angemerkt. Bastian sagte nichts mehr und schlürfte stattdessen seine Suppe aus. Was würde es wohl werden? Ein Junge oder ein Mädchen? Es war ihm einerlei. Es war sein eigen Fleisch und Blut. Er würde das neue Kind genauso lieben wie die beiden Erstgeborenen.

      Er schob die Gedanken beiseite und dachte an Gunther, den dicken Mönch aus dem Kloster. Hatte er das Arsenik bei Odo erstanden oder war es ein anderer Mönch gewesen? Bastian konnte auf Anhieb drei ähnlich dicke Mönche mit Glatze aufzählen. Eigentlich wollte er mit Wernhart dem Kloster erst am nächsten Morgen einen erneuten Besuch abstatten. Doch je länger Bastian darüber nachdachte, desto weniger hielt er es in seiner Stube aus. Er musste etwas unternehmen. Odo hatte erzählt, dass man mit einem Döschen des Pulvers gut zehn Menschen ins Jenseits befördern könnte. Bastian wurde übel bei der Vorstellung, was der Mörder mit dem Gift alles anstellen konnte. Er war in Zons schließlich für die Sicherheit der Bewohner verantwortlich. Wer auch immer in diesen Straßen sein Unwesen trieb, er würde ihn dingfest machen.

      »Ich habe noch eine Sache zu erledigen«, tat er kund und erhob sich. »Warte nicht auf mich, Marie, und geh zu Bett. Ich muss zum Franziskanerkloster.«

      Bastian lief hinaus in die dunkle Nacht. Er wohnte mit seinem Weib und den Kindern neben dem Mühlenturm. Bis zum Kloster musste er nur eine kurze Strecke an der südlichen Stadtmauer entlang zurücklegen. Feiner Regen fiel vom Himmel und benetzte Bastians Wangen mit kühlem Nass. Der Mond brach ab und an durch die dichte Wolkendecke hindurch und spendete ihm spärliches Licht.

      Als er das Kloster erreichte, nahm er eine Bewegung an der Pforte wahr. Überrascht hielt Bastian inne und beobachtete die Umrisse einer Person, die gebückt und schwankend das Kloster verließ. Sie schleppte sich in Richtung des Gefängnisturms. Bastian verfolgte sie mit gebührendem Abstand. Er kam an den dicken Klostermauern vorbei und auch an der Eingangspforte. Ab und an verlor er die Gestalt aus den Augen, weil sie sich dicht an der Mauer zum Schlossgelände entlangbewegte und immer wieder mit den Schatten der Nacht verschmolz. Kurz vor dem Juddeturm tauchte sie abermals auf, war dann jedoch endgültig verschwunden. Bastian verharrte einige Atemzüge in einer Nische zwischen zwei Häusern und lauschte. Er nahm weder Schritte wahr noch sah er eine Bewegung. Rasch lief er weiter, auf den Punkt zu, an dem er die Gestalt zuletzt gesehen hatte. Plötzlich hörte er ein leises Röcheln, direkt vor seinen Füßen. Jemand wand sich stöhnend auf dem Boden.

      »Helft mir«, krächzte der Mann.

      Sofort ging Bastian in die Knie und half ihm, sich aufzurichten. Doch im gleichen Moment hörte der Mann auf zu atmen und sackte zusammen. Bastian schlug ihm links und rechts auf die Wangen.

      »Kommt zu Euch!«, rief er und schüttelte den schlaffen Körper in seinen Armen.

      Der Mann rührte sich nicht mehr. Der Mond erhellte für ein paar Augenblicke die Nacht. Vor Bastian lag ein dicker kahlköpfiger Mönch. Seine Augen waren starr in den Himmel gerichtet. Aus einem Mundwinkel lief weißer Speichel.

      »Wacht auf«, rief Bastian abermals, obwohl er längst wusste, dass Gott die Seele dieses Mönches bereits zu sich geholt hatte.
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      »Und wie kommen Sie darauf?«, fragten Oliver und Klaus wie aus einem Mund. Sie musterten Marcus Teckel, der sich durch die Haare fuhr und nervös auf seinem Stuhl hin und her rutschte. Oliver hatte schon erwartet, dass Marcus Teckel das Naheliegendste tat, um von sich selbst abzulenken. Er beschuldigte ganz einfach die nächstbeste Person, die ihm einfiel.

      »Doktor Brand und Doktor Kalkweiler lagen eigentlich ständig im Streit. Mehrfach wollte Doktor Brand deswegen die Klinik verlassen und etwas Eigenes aufziehen. Es ging um alles Mögliche: Kosten, Behandlungsmethoden, Abrechnungsfragen. Es ist sehr oft eskaliert. Einmal wären die beiden fast aufeinander losgegangen, wenn ich mich nicht im letzten Moment dazwischengestellt hätte. Reden Sie mit Doktor Brand. Er wird es Ihnen bestätigen.« Marcus Teckel unterstrich seine Worte mit einer harschen Handgeste.

      »Wir werden mit allen Mitarbeitern dieser Klinik sprechen, also auch mit Doktor Brand. Was ist mit der anderen Teilhaberin, Frau Doktor Schellen? Gab es mit ihr ebenfalls Streitigkeiten?«

      Teckel schüttelte den Kopf. »Maria Schellen gehört zu der diplomatischen Sorte Mensch. Sie würde niemals offen auf jemanden losgehen. Trotzdem hat sie es faustdick hinter den Ohren. Erst letztes Jahr hat sie, ebenso wie Brand und Kalkweiler, gegen meine Aufnahme als Teilhaber der Klinik gestimmt.« Marcus Teckel ballte die rechte Hand zur Faust. »Ich habe es nur zufällig mitbekommen, weil eine der Sekretärinnen mich einen Blick auf das Gesprächsprotokoll werfen ließ.«

      »Und wie ist der Name dieser Sekretärin?«, fragte Klaus, während Oliver seinen Kugelschreiber zückte.

      »Nadja Pavlow. Aber bitte behalten Sie diese Sache für sich, ja?«

      »Das werden wir tun. Wir behandeln selbstverständlich alle Informationen vertraulich«, erklärte Klaus.

      »Sie sagen also, dass beide beteiligten Ärzte in ständigem Streit mit Doktor Kalkweiler lagen«, fasste Oliver zusammen.

      Marcus Teckel nickte und schob beinahe trotzig die Unterlippe vor.

      »Falls Ihnen sonst noch etwas einfällt, rufen Sie mich gerne an«, sagte Oliver und drückte ihm eine Visitenkarte in die Hand.

      Teckel steckte sie in seine Hosentasche und verschwand ohne ein weiteres Wort aus dem Raum. Kaum dass die Tür ins Schloss gefallen war, ging sie schon wieder auf. Tanja Eckert stand mit aufgesetztem Lächeln auf der Schwelle.

      »Mit wem wollen Sie jetzt sprechen?«, flüsterte sie.

      »Zunächst mit Doktor Brand«, erwiderte Oliver.

      »Ich danke Ihnen«, fügte er hinzu, da Tanja Eckert sich nicht vom Fleck bewegte und sie anschaute, als wartete sie auf eine Zusammenfassung des Gesprächs mit Marcus Teckel.

      »Ich hole ihn dann mal«, erklärte sie ein wenig schnippisch und machte auf dem Absatz kehrt.

      »Puh«, stieß Klaus leise aus, nachdem die Tür zugeschlagen war. »Diese Klinik geht mir ganz schön auf die Nerven. Die scheinen sich alle nicht besonders grün zu sein.«

      »Sieht aus, als wären wir hier in ein verdammtes Wespennest gestoßen.« Oliver musste ihm zustimmen. Es würde schwer werden, die richtige Fährte aus den Gesprächen aufzunehmen. Es spielten viel zu viele Eitelkeiten mit, die den Blick auf die wahren Geschehnisse verschleierten. Trotzdem stand eines fest: Marcus Teckel hatte definitiv ein Interesse daran, dass Dr. Kalkweiler aus der Klinik verschwand, und er besaß bisher kein Alibi für die Mittagszeit. Sie würden eine Streife zu der Currywurstbude schicken, in der Teckel am Tattag zu Mittag gegessen hatte. Aber selbst wenn er sich dort für ein paar Minuten aufgehalten hatte, wäre ihm ausreichend Zeit geblieben, um zu Dr. Kalkweilers Haus zu fahren.

      Die Tür öffnete sich abermals und ein beinahe weißhaariger Mann betrat das Büro.

      »Guten Morgen, die Herren«, sagte er schwungvoll und reichte ihnen die Hand. »Ich bin Siegfried Brand. Sie wollten mit mir sprechen?«

      Oliver stellte sich und Klaus kurz vor.

      »Es ist eine furchtbare Sache mit Erik. Ich habe keine Worte dafür. Er stand mitten im Leben. Ich kenne niemanden, der ihm so etwas antun würde.« Dr. Brand nahm die randlose Brille ab und reinigte sie mit einem Zipfel seines Arztkittels.

      »Wir haben von diversen Streitigkeiten gehört, die es zwischen den Ärzten in der Klinik gegeben hat. Können Sie uns hierzu etwas erzählen?«

      Siegfried Brand wischte sich über die Augen und setzte die Brille wieder auf.

      »Wenn Sie mich fragen, waren das alles alltägliche Probleme. Manchmal gerät man aneinander, doch so läuft das oft bei Medizinern. Erkundigen Sie sich mal nach den Gepflogenheiten in Krankenhäusern. Dagegen sind wir hier ein Kindergarten. Wir diskutieren, wir streiten uns, aber wir bringen uns nicht gegenseitig um. Wir sind Kollegen, und unser Hauptinteresse ist es, diese Klinik am Laufen zu halten und dem Wohle der Patienten zu dienen.«

      »Wir haben gehört, dass Sie mit Doktor Kalkweiler des Öfteren aneinandergeraten sind«, hakte Oliver nach.

      Dr. Brand atmete geräuschvoll aus und zuckte mit den Schultern. »Ich bin offen gesagt kein Befürworter von Schuldzuweisungen. Erik war ein sehr guter Kollege. Wir waren keine Freunde, aber auch keine Feinde. Einfach Kollegen, die seit über einem Jahrzehnt zusammengearbeitet haben. Sehen Sie sich die Klinik an. Es läuft bestens. Warum hätte ich oder jemand anders hier etwas gegen ihn unternehmen sollen?« Brand schwieg einen Moment und setzte die Brille abermals ab. »Erik war nicht gerade für Struktur und Ordnung bekannt. Er war immer der Letzte, der die Patientenabrechnung fertig hatte, und mit den Vorgaben für bestimmte Behandlungsmethoden nahm er es ebenfalls nicht allzu genau. Er hat gerne experimentiert. Ich muss sagen, oft zum Vorteil seiner Patienten. Allerdings ist er damit auch ein höheres Risiko für diese Klinik eingegangen und als Teilhaber widerstrebt mir diese Vorgehensweise. Aber das sind Dinge, die uns seit Jahren bewegen.«

      Oliver betrachtete den weißhaarigen Mann, der gar nicht mehr aufhören wollte zu reden. Er wirkte ruhig und gefasst. Oliver fragte sich, ob er sich möglicherweise auf die Befragung vorbereitet hatte und wie lange er bereits von dem Mord wusste.

      »Wann haben Sie von Doktor Kalkweilers Tod erfahren?«, unterbrach er den Mediziner deshalb kurzerhand.

      Brand blickte auf und überlegte kurz. »Eriks Frau, Helena, hat mich gestern Abend angerufen. Sie hat mir erzählt, dass Erik offenbar zu Hause in der Badewanne ermordet wurde und dass jemand den Spiegelschrank beschmiert hätte.«

      »Wem haben Sie sonst noch davon berichtet?«

      »Ich habe sofort versucht, Maria Schellen zu erreichen. Sie ist schließlich Teilhaberin dieser Klinik und muss darüber Bescheid wissen. Da sie momentan im Urlaub ist, habe ich ihr eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Ansonsten habe ich heute Morgen alle Mitarbeiter über den Todesfall informiert. Natürlich habe ich weder Details genannt noch über Mord gesprochen.«

      »Marcus Teckel kannte also keine Hintergründe von Ihnen?«

      »Teckel? Nein. Selbstverständlich nicht. Er gehört zu den angestellten Ärzten. Seine Beziehung zu Doktor Kalkweiler war – um es diplomatisch auszudrücken – angespannt. Er wird nicht gerade besonders traurig über seinen Tod sein.«

      »Das ist eine harte Anschuldigung«, bemerkte Oliver. »Trauen Sie Marcus Teckel denn einen Mord zu?«

      Brand sah Oliver eindringlich an. »Wissen Sie, in meinem Alter hat man so einiges erlebt. Teckel ist ein eher mittelmäßiger Schönheitschirurg und deswegen haben wir ihn bisher nicht zum Teilhaber gemacht. Eigentlich sollte er den Sitz von Doktor Kalkweiler schon vor ungefähr drei Jahren übernehmen, weil der sich mit fünfundfünfzig in den Vorruhestand begeben wollte. Aber es gab ein paar Kunstfehler, und deshalb haben Maria und ich Erik gebeten, vorerst weiterzumachen. Teckel brauchte entweder noch mehr Erfahrung oder Erik sollte sich nach einem geeigneteren Nachfolger umschauen. Erst letztes Jahr haben wir wieder gegen Teckels Aufnahme gestimmt, denn es hatte eine ganze Reihe an Fehlbehandlungen gegeben. Nichts, was nicht korrigiert werden könnte. Doch solche Vorfälle schaden unserem Image. Sie können sich vorstellen, dass Marcus Teckel nicht sonderlich begeistert war. Sie fragen mich, ob ich ihm deswegen einen Mord zutraue?« Dr. Brand schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein. Dazu ist Doktor Teckel nicht in der Lage. Er ist ein überaus freundlicher Mensch, der sich manchmal jedoch von seiner eigenen Unsicherheit leiten lässt und dadurch Fehlentscheidungen trifft. Angst ist ein schlechter Berater, wissen Sie?«

      »Verstehe«, erwiderte Oliver. Er wusste bisher nicht viel über Doktor Brand, aber der Mann erschien ihm ehrlich. Dass er seinen Kollegen in Schutz nahm, rechnete Oliver ihm hoch an.

      »Wie sieht es mit anderen Mitarbeitern oder Bekannten von Doktor Kalkweiler aus? Sind Ihnen diesbezüglich Spannungen aufgefallen?«

      Dr. Brand verneinte. »Nicht mehr als sonst. Wie gesagt, es lief eigentlich alles ganz rund. Erik war gerade in den vergangenen Wochen auffallend gut gelaunt trotz der vielen Arbeit. Sie können sich vorstellen, dass es wegen der Teilhaberschaft zu nervenaufreibenden Diskussionen zwischen ihm und Teckel kam. Aber Erik hat das alles mit einer erstaunlichen Leichtigkeit weggesteckt.«

      »Ich danke Ihnen erst einmal«, sagte Oliver und übergab Dr. Brand eine Visitenkarte.

      Kaum dass Dr. Brand den Raum verlassen hatte, stand Frau Eckert in der Tür.

      »Wen möchten Sie jetzt sprechen?«, fragte sie mit einem leicht entnervten Unterton in der Stimme.

      »Wir würden gerne mit Doktor Schellen fortfahren«, entgegnete Oliver und lächelte.

      Frau Eckert reckte das Kinn in die Höhe und antwortete: »Frau Schellen ist im Urlaub. Sie kommt morgen wieder. Wen soll ich Ihnen stattdessen schicken?«

      Oliver seufzte. Das hatte er ganz vergessen. Er schaute auf seine Notizen. »Dann würden wir gerne mit Frau Pavlow sprechen.«

      Kurz darauf tauchte eine vielleicht fünfundzwanzigjährige Blondine im Türrahmen auf.

      »Guten Tag, mein Name ist Nadja Pavlow. Sie wollten mich sprechen?«

      Oliver stellte sich und Klaus abermals vor und bat Nadja Pavlow, sich zu setzen.

      »Haben Sie bereits erfahren, worum es geht?«, fragte er.

      Nadja Pavlow schossen plötzlich Tränen in die Augen, die über ihre Wangen kullerten. »Ich kann es nicht fassen«, schniefte sie und tupfte sich das Gesicht mit einem Papiertaschentuch ab. »Doktor Kalkweiler war ein sehr netter Mensch. Wer würde ihn denn ermorden?« Sie schlug eine Hand vor den Mund. »Ich verstehe das nicht. Wirklich nicht.«

      »Woher wissen Sie von dem Mord?«

      »Doktor Brand hat uns heute Morgen erzählt, dass Doktor Kalkweiler gestorben ist. Gleich danach hat Doktor Teckel mit der Tochter von Doktor Kalkweiler gesprochen und uns erzählt, wie er aufgefunden wurde. Wir stehen alle unter Schock. Die ganze Klinik. Niemand hätte mit so etwas gerechnet. Ich dachte zunächst an einen Herzinfarkt, aber an Mord? Das ist schrecklich.«

      »Wie kommen Sie auf den Herzinfarkt?«, fragte Klaus neugierig. »Wirkte Doktor Kalkweiler irgendwie gestresst oder krank?«

      »Nein, nein. Ich konnte mir bloß nichts anderes vorstellen. Doktor Kalkweiler hat sehr auf seine Fitness und die Ernährung geachtet.«

      »Gab es in letzter Zeit Streit oder ist Ihnen etwas Merkwürdiges aufgefallen?«, wollte Oliver wissen.

      Nadja Pavlow schniefte erneut in ihr Taschentuch. »Nein. Es war alles wie immer. Ich kann es einfach nicht fassen.«

      »Und wie lief es zwischen Marcus Teckel und Doktor Kalkweiler?«

      Nadja Pavlow sah Oliver mit geröteten Augen an. »Sie kennen ja bestimmt die Geschichte bereits von Doktor Teckel. Er wollte schon seit geraumer Zeit den Sitz von Doktor Kalkweiler übernehmen. Aber der hat seinen Ruhestand auf die lange Bank geschoben und ihn immer wieder vertröstet. Und dann gab es diese Beschwerden über Doktor Teckel. Eine Patientin hat sich wohl eine Komplikation nach einer Brustvergrößerung zugezogen. Das Implantat wurde nicht richtig eingesetzt. Doktor Brand und Doktor Schellen haben sich deswegen extrem aufgeregt. Ich weiß nur, dass inzwischen ein wenig an Doktor Teckels Fähigkeiten gezweifelt wird. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

      »Verstehe«, erwiderte Oliver. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Sie können uns jetzt die nächste Mitarbeiterin hereinschicken.«
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        * * *

      

      »Halt. Da vorne ist es«, sagte Mara aufgeregt.

      »Und was genau soll dort sein?«, fragte Kati.

      »Das weiß ich auch noch nicht so richtig.« Mara sprang vom Beifahrersitz des nagelneuen Polos, den Kati zu ihrem achtzehnten Geburtstag bekommen hatte, und lief über die Straße.

      »He, kommst du gleich wieder? Wir wollten doch spazieren gehen?«, rief Kati ihr hinterher. Aber Mara antwortete nicht. Sie war viel zu sehr fixiert auf den Namen, der auf der Visitenkarte aus Vaters Arbeitszimmer stand.

      Bettina Zurhausen.

      Ein Name, dem sie normalerweise bestimmt keine Bedeutung zugemessen hätte. Doch die Visitenkarte wurde von zwei verschnörkelten Buchstaben in der linken oberen Ecke verziert: BZ. Dieselben Buchstaben wie auf dem Notizzettel. Zudem erinnerte Mara sich an einen Anruf vor ungefähr einem Monat. Paps hatte unter der Dusche gestanden, als sein Handy klingelte. Sie hatte neugierig auf das Display geschaut und genau diese beiden Buchstaben leuchteten auf. Mara hatte sich gewundert, weil die Anruferin auflegte, bevor die Mailbox ansprang. Beim nächsten Versuch hatte sie einfach abgehoben.

      »Bettina hier«, meldete sich eine Frauenstimme.

      »Ich bin Doktor Kalkweilers Tochter. Er ist im Augenblick verhindert. Kann ich ihm etwas ausrichten?«

      Statt einer Antwort hatte sie nur ein Klicken vernommen. Bettina Zurhausen hatte aufgelegt.

      Mara entsann sich nur allzu deutlich an diesen Vorfall. Aber weil sie eigentlich nicht ans Handy ihres Vaters gehen durfte, hatte sie nichts davon erwähnt. Die ganze Geschichte hatte sie bereits völlig vergessen, bis sie die Buchstaben auf dem Notizzettel entdeckt hatte.

      Und jetzt wollte sie wissen, was Sache war. Was hatte diese Frau mit ihrem Vater zu tun? Und warum hatte sich ihr Vater kurz vor seinem Tod mit ihr getroffen?

      Mara stand vor einem modernen Wohnblock am Rande von Düsseldorf und starrte auf die Klingelschilder. In dem schicken Objekt lebten zwanzig Parteien. Sie brauchte eine Weile, bis sie den Namen fand. Bettina Zurhausen wohnte offenbar ganz oben im vierten Stock. Gehörte Bettina Zurhausen zu den Patientinnen ihres Vaters? Wenn das so wäre, hätte er Termine mit dieser Patientin jedoch sicherlich nicht auf einem Notizblock zu Hause notiert. Vielleicht war sie auch eine Kollegin, Bekannte oder irgendeine Dienstleisterin.

      Maras Finger glitten über das Klingelschild, aber sie traute sich nicht, auf den Knopf zu drücken. Was, wenn sie eine Katastrophe damit auslöste? Womöglich war die Frau nichts von alledem, was Mara sich ausmalte. Schlimmstenfalls erpresste Bettina Zurhausen ihren Vater mit irgendetwas, und sie würde bis zum Hals mit in Schwierigkeiten stecken, falls sie jetzt klingelte.

      »Mara, was ist denn nun? Was willst du hier?« Kati war mittlerweile aus dem Auto gestiegen und ihr hinterhergekommen. »Kennst du hier jemanden?«

      »Nein. Ich wollte nur etwas nachsehen«, erklärte Mara und machte kehrt. »Lass uns weiterfahren. Ist gar nicht so wichtig.« Sie hakte sich bei Kati ein und zog sie mit sich zurück über die Straße zum Auto.

      Als Kati den Wagen startete, warf Mara einen Blick aus dem Seitenfenster hoch zum obersten Stock des Wohnhauses. Unwillkürlich zuckte sie zusammen, als dort plötzlich das Licht anging.
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        * * *

      

      Oliver schwirrte der Kopf. Sie hatten mit beinahe allen achtzehn Mitarbeitern der Schönheitsklinik von Dr. Kalkweiler gesprochen. Nur Dr. Maria Schellen fehlte noch. Oliver befand sich auf dem Weg zurück nach Neuss ins Polizeirevier. Sie hatten fast eine Dreiviertelstunde im Stau gestanden, weil in Düsseldorf eine neue Großbaustelle eröffnet worden war. Klaus hatte neben ihm gesessen und jede Minute auf die Uhr geschaut. Er hatte Angst, zu spät zu seiner Verabredung mit Sonja zu kommen. Glücklicherweise schafften sie es gerade noch rechtzeitig.

      Jetzt, da Oliver allein im Wagen saß, fokussierten sich seine Gedanken wieder auf den Mordfall und die vielen Gespräche, die sie in der Klinik des Opfers geführt hatten. Marcus Teckel blieb aus seiner Sicht der Kandidat mit dem stärksten Motiv und einem schwachen Alibi. Die Streife, die sie zur Currywurstbude geschickt hatten, konnte niemanden ermitteln, der sich an Marcus Teckel erinnerte. Seine schwangere Freundin würden sie in Kürze befragen. Vielleicht waren ihr ja Ungereimtheiten aufgefallen. Ein weiterer angestellter Arzt, der ebenfalls Teilhaber der Schönheitsklinik werden wollte, malte sich gute Chancen aus, in zwei bis drei Jahren Dr. Brand zu beerben. Im Gegensatz zu Marcus Teckel waren die Verträge mit Dr. Rainer Möller für den Übergang bereits geschlossen. Dieser Arzt hatte somit erst einmal kein Tatmotiv. Nadja Pavlow, die Assistentin, die Marcus Teckel das Gesprächsprotokoll der letzten Inhabersitzung gezeigt hatte, erschien Oliver da schon eher kritisch. Warum hatte sie Teckel verbotenerweise ein vertrauliches Dokument gegeben und setzte dafür ihren Job aufs Spiel? Steckten die beiden irgendwie unter einer Decke? Und dann gab es noch die dritte Teilhaberin der Klinik, Dr. Maria Schellen. Sie war in den Aussagen ihrer Mitarbeiter nicht immer gut weggekommen. Die Frau galt als äußerst cholerisch und streng. Sie lag ebenfalls häufig im Streit mit Dr. Kalkweiler, weil sie ihn für unqualifiziert hielt, genauso wie Marcus Teckel. Oliver konnte sich zwar nicht vorstellen, dass eine Frau hinter dem Mord steckte, aber er durfte diese Möglichkeit keinesfalls ausschließen. Jedenfalls noch nicht. Er parkte den Wagen und ging ohne Umwege in sein Büro.

      Der vorläufige Obduktionsbericht aus der Rechtsmedizin lag in seinem E-Mail-Postfach. Er überflog die Ergebnisse neugierig. Dr. Erik Kalkweiler war mit der Plastiktüte, die sie im Abfalleimer des Badezimmers entdeckt hatten, erstickt worden. Der Tod war zwischen elf und vierzehn Uhr, also während der Mittagspause, eingetreten. Der Mann war mit einem Muskelrelaxans ruhiggestellt worden. Das erklärte die wenigen Abwehrverletzungen, die der Rechtsmediziner an Dr. Kalkweilers Leichnam gefunden hatte. Zwar konnte nicht festgestellt werden, wie das Opfer in die Badewanne gelangt war, aber zu diesem Zeitpunkt hatte es noch gelebt. Dr. Kalkweiler hatte winzige Partikel des Badezusatzes inhaliert. Sie konnten in den oberen Atemwegen nachgewiesen werden. Die braune Flüssigkeit aus der Wanne bestand aus Schlamm und einer Vielzahl von Kräutern, unter anderem Anis, Knoblauch, Salbei und Frauenmantel. Alles harmlose Bestandteile, die keinesfalls toxisch wirkten. Die Brühe hatte also nichts mit Dr. Kalkweilers Tod zu tun. Oliver runzelte nachdenklich die Stirn und fragte sich, warum der Täter die Wanne mit dieser Schlammmischung gefüllt hatte. Zumindest gingen sie davon aus, denn im ganzen Haus und auch im Müll fanden sich keine Badezusätze, die der Brühe in der Wanne entsprachen. Helena Kalkweiler hatte ebenfalls keine Erklärung für den Schlamm, genauso wenig wie die Tochter oder der Sohn. Sie hatten sogar sämtliche Kontoauszüge und Belege der letzten Einkäufe nach einer derartigen Mischung überprüft. Da offenbar niemand aus Kalkweilers Familie die Schlammmischung kannte oder beschafft hatte, stammte sie vermutlich vom Täter. Was dieser damit bezwecken wollte, blieb jedoch bisher schleierhaft. Ebenso die Worte auf dem Spiegelschrank. Ewiges Leben war ein so allgemeiner Begriff, dass er keine Hinweise auf die Motivation des Täters lieferte.

      Oliver tippte die beiden Wörter in die Suchmaschine seines Computers ein und fügte die Begriffe Schlamm- und Moorbäder hinzu. Die Ergebnisse ermüdeten ihn schon nach kurzer Zeit. Trotzdem gab er nicht auf, bis sein Telefon eine halbe Stunde später klingelte.

      »Oliver Bergmann, Kripo Neuss«, meldete er sich, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen.

      »Marcus Teckel hier. Mir ist da noch etwas eingefallen.«

      Oliver griff sofort nach einem Stück Papier und einem Stift.

      »Schießen Sie los«, forderte er Teckel gespannt auf.

      »Ich schicke Ihnen gleich ein Dokument per E-Mail. Dann können Sie sich selbst ein Bild machen. Es geht um Frau Doktor Schellen. Ich habe Ihnen heute ja schon erzählt, dass es zwischen ihr und Doktor Kalkweiler des Öfteren zu Reibereien kam. Mir ist ein weiterer Streitpunkt eingefallen, der für Ihre Ermittlungen von Bedeutung sein könnte.« Teckel machte eine Pause und räusperte sich, bevor er weitersprach: »Maria Schellen hatte Schulden und Doktor Kalkweiler hat ihr ausgeholfen. Ich habe Ihnen eben den Kreditvertrag und die Mahnung zukommen lassen. Kalkweiler wollte, dass sie innerhalb der nächsten drei Wochen fast dreihunderttausend Euro an ihn zurückzahlt.«

      Dreihunderttausend Euro! Das war eine riesige Summe.

      »Wo haben Sie diese Dokumente her?«, fragte Oliver und aktualisierte sein Postfach, damit es die neuesten Nachrichten anzeigte.

      »Nadja Pavlow hat es mir gegeben. Sie hat es im Drucker in Doktor Schellens Arztzimmer entdeckt und abfotografiert.«

      Nadja Pavlow. Schon wieder dieser Name. Ein leiser Signalton kündigte den Eingang einer neuen E-Mail an. Oliver öffnete sie und überflog den Kreditvertrag und das Schreiben, die angehängt waren.

      »Das ist eine interessante Information«, erklärte er und überlegte, ob es sich um Fälschungen handeln könnte.

      »Das dachte ich mir«, erwiderte Marcus Teckel und schnaufte zufrieden. »Ich kann Ihnen leider nicht sagen, wie die Sache ausgegangen ist. Keine Ahnung, ob Frau Doktor Schellen das Geld bezahlt hat. Theoretisch bleiben ihr noch zwei Wochen. Andererseits, jetzt wo Doktor Kalkweiler tot ist, muss sie das Geld ja vielleicht nicht mehr zurückzahlen.«

      »Ich danke Ihnen«, sagte Oliver und verabschiedete sich von Marcus Teckel. Er druckte die Unterlagen aus und überflog sie abermals zweifelnd. Alles, was Teckel am Telefon erzählt hatte, schien zutreffend zu sein. Maria Schellen hatte einen Kreditvertrag mit Kalkweiler über dreihunderttausend Euro abgeschlossen und sollte die Summe innerhalb von drei Wochen begleichen. Laut Kreditvertrag war sie bereits zwei Monate in Verzug, und Dr. Kalkweiler hatte ihr eine E-Mail geschrieben, in der er ihr einen neuen Zahlungstermin setzte. Er drohte ihr zwar nicht mit Konsequenzen wie einem Mahnverfahren, aber sein Schreiben wirkte sehr sachlich und unterkühlt. Oliver rieb sich nachdenklich am Kinn. Er würde eine Kontoüberprüfung veranlassen, um zu erfahren, ob die riesige Summe geflossen war. Wie auch immer. Mit dieser Nachricht hatte sich Maria Schellen auf die Liste der potenziell Verdächtigen katapultiert. Oliver musste dieser Sache dringend nachgehen. Er überlegte, ob eine Frau der Täter sein könnte. Er malte sich aus, wie sie einen Mann dazu brachte, in eine mit Schlamm gefüllte Badewanne zu steigen. Oder wie sie ihr Opfer zuerst mit Muskelrelaxanzien ruhigstellte und es anschließend zur Wanne schleppte, um ihm dann eine Plastiktüte über den Kopf zu ziehen. Wie schrecklich musste ein Tod sein, bei dem man hilflos in der Wanne saß und sich nicht bewegen konnte. Wenn man nicht in der Lage war, die Hände zu heben und ein Loch in die Plastiktüte zu reißen, um wieder Luft zu bekommen. Hatte der Täter dem Todeskampf zugesehen? War eine Ärztin, die einen hippokratischen Eid geleistet hatte, zu einer solchen Grausamkeit fähig?

      Es hielt Oliver keine Sekunde länger auf seinem Schreibtischstuhl. Er konnte nicht bis morgen warten, sondern musste diese Frau auf der Stelle sprechen. Er schnappte sich die Schlüssel des Dienstwagens und begab sich in die Tiefgarage. Maria Schellen wohnte in Zons. Obwohl es inzwischen Viertel nach acht war, würde er ihr noch einen Besuch abstatten. Hoffentlich war sie zu Hause.

      Kurze Zeit später parkte Oliver vor einem eleganten Einfamilienhaus vor den Toren der Zonser Altstadt. Ein schwarzer SUV stand in der Einfahrt. Das Kennzeichen beinhaltete ein M und ein S. Vermutlich hatte er Glück und traf die Ärztin zu Hause an. Er wusste aus den Befragungen in der Klinik, dass Maria Schellen seit ein paar Monaten geschieden war und anscheinend allein lebte. Auf dem Klingelschild war noch der Name ihres Ex-Mannes eingraviert. Oliver klingelte und lauschte auf Schritte. Doch hinter der Haustür blieb es still. Er versuchte es erneut und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Warum reagierte Dr. Schellen nicht? Stand sie unter der Dusche oder schlief sie bereits? Er überlegte, ob ein weiterer Wagen auf die Ärztin zugelassen war, konnte sich allerdings nicht erinnern. Er drückte ein drittes Mal auf den Klingelknopf und beschloss dann, ums Haus herumzugehen.

      Zuerst erreichte er das Küchenfenster. Er schirmte die Augen mit den Händen ab und presste die Nase ganz dicht an die Scheibe. Eine weiße Hochglanzküche mit einem Gasherd und einer riesigen Abzugshaube lag dahinter. Die Küche und auch der angrenzende Flur waren leer. Oliver ging zur Terrassentür. Im Wohnzimmer hielt sich ebenfalls niemand auf. Durch das nächste Fenster konnte er nichts sehen, weil ein heruntergelassenes Rollo die Sicht versperrte. Er wanderte um das Haus und gelangte zur Rückseite der Garage. Hier gab es kein Fenster, aber eine Tür. Oliver drückte die Klinke herunter und stellte erstaunt fest, dass sie nicht verschlossen war. Er öffnete sie und warf einen Blick hinein. Ein paar Kisten türmten sich übereinander. Gartengeräte hingen ordentlich an Haken an der Wand. Und ein überdimensionierter Aufsitzrasenmäher nahm beinahe den Rest des vorhandenen Platzes ein. An der Wand zum Haus befand sich eine Tür. Er zog sie auf und trat ein. Ein Geruch nach Waschmittel und Vanille schlug ihm entgegen. Er war im Hauswirtschaftsraum gelandet. Frische Blusen und Hosen reihten sich auf einer Leine aneinander, die sich von einer Wand des Raumes zur anderen zog.

      »Doktor Schellen?«, rief er und lauschte. Dann öffnete er die nächste Tür, die zum Eingangsbereich des Hauses führte.

      »Hallo, ist jemand hier? Ich bin Oliver Bergmann von der Kriminalpolizei Neuss und muss mit Ihnen sprechen.«

      Niemand antwortete. Oliver wollte gerade enttäuscht kehrtmachen. Als er das Klingeln eines Handys hörte. Es kam aus der oberen Etage und schrillte unerträglich laut. Er folgte dem Klingeln und stieg eine gewundene Treppe hinauf. Wer auch immer Dr. Schellen zu erreichen versuchte, wollte nicht so schnell aufgeben. Kaum hatte das Klingeln aufgehört, fing es gleich darauf wieder an. Als Oliver den Treppenabsatz erreicht hatte, drang ihm ein düsterer Geruch in die Nase. Eine Mischung aus Schlamm, Erde, ein paar undefinierbaren Noten und etwas Süßlichem. Links lag das Schlafzimmer. Er warf nur einen kurzen Blick durch die offene Tür und begab sich zum nächsten Raum. Eine Fliege surrte um seinen Kopf. Oliver trat über die Schwelle zum Badezimmer und blieb stehen.

      »Verdammt«, fluchte er und schaltete das Licht ein, um besser sehen zu können.

      In der Badewanne lag eine Frau. Ihre Augen waren starr an die Decke gerichtet und hatten jeglichen Glanz verloren. Die gräuliche Haut in ihrem Gesicht wirkte aufgedunsen. Etliche Fliegen krochen über Hals und Arme der Leiche. Oliver musste sich die Hand vor den Mund halten. Sein Magen drehte sich um und er versuchte sich nicht zu übergeben. Hastig wandte er sich ab und rannte aus dem Bad. Im Flur schnappte er nach frischer Luft. Am liebsten hätte er ein Fenster aufgerissen, aber er durfte keine weiteren Veränderungen am Fundort riskieren. Kein Wunder, dass niemand an das klingelnde Handy gegangen war. Maria Schellen lag tot in ihrer Badewanne, und das offenbar nicht erst seit gestern. Oliver wählte die Nummer der Einsatzzentrale und informierte anschließend Klaus. Dann legte er sich ein Taschentuch vor den Mund und ging abermals ins Bad.
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VOR FÜNFHUNDERT JAHREN

        

      

    

    
      »Du liebe Güte! Das ist Arno, der Gehilfe des Bibliothekars.« Theodor von Grünwald schlug die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf. »Schon wieder ein Bruder, den der Herr zu sich befohlen hat.« Der Abt bekreuzigte sich und fuhr dann mit den Fingern über die Lider des toten Mönches, bis sie geschlossen waren. »Wie habt Ihr ihn gefunden?«, fragte er an Bastian gewandt.

      »Er kam aus dem Kloster und wankte wie auf hoher See. Ich war auf dem Weg zu Euch, denn Josef Hesemann hat herausgefunden, woran Bruder Nicolas und der Schmied gestorben sind. Ich wollte nicht bis zum nächsten Morgen warten. Doch als ich eine Gestalt vom Kloster weglaufen sah, bin ich ihr gefolgt. Bis hierher.« Bastian senkte die Stimme und schaute andächtig auf den Toten hinab. Er hatte den Abt sofort aus dem Kloster geholt, um ihm den Toten zu zeigen.

      »Seht Ihr die Speichelfäden in seinem Mundwinkel?«, fragte er.

      Theodor von Grünwald nickte. »Ich kann mir denken, was Ihr sagen wollt, mein lieber Bastian. Ihr vermutet, dass Bruder Nicolas und Bruder Arno auf dieselbe Weise gestorben sind.«

      »Ja. Sie sind beide vergiftet worden«, erklärte Bastian und machte eine bedeutungsvolle Pause, bevor er hinzufügte: »Und zwar vermutlich mit Arsenik.«

      »Arsenik?« Der Abt schaute ihn ungläubig an. »Wie kommt Ihr denn darauf?«

      »Es riecht nicht und es schmeckt nach nichts. Ich habe lange darüber nachgedacht, weshalb ausgerechnet Bruder Nicolas nichts bemerkt hat. Aber Arsenik wäre eine Erklärung.«

      Theodor von Grünwald schüttelte den Kopf. »Warum sollte jemand zwei Brüder unseres Ordens und dazu noch den Schmied vergiften? Treibt hier etwa der Teufel sein Unwesen?«

      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Bastian. »Könnt Ihr mir sagen, was Bruder Arno zuletzt gemacht hat?«

      »Wie meint Ihr das?« Der Abt breitete die Arme hoch zum Himmel aus. »Es ist mitten in der Nacht. Das letzte Gebet ist längst gesprochen. Die Brüder haben sich, nachdem sie aus der Kapelle kamen, zum Schlafen auf ihr Lager gelegt.«

      »Ihr habt also gemeinsam gebetet, bevor Ihr zu Bett gegangen seid. War Bruder Arno ebenfalls in der Klosterkapelle anwesend?«

      Theodor von Grünwald rieb sich nachdenklich das Ohrläppchen. »Da stellt Ihr mir eine gute Frage, Bastian Mühlenberg. Ich muss gestehen, ich weiß es nicht. Vielleicht war Bruder Arno da, womöglich aber auch nicht. Wir sollten den Prior befragen, er hat stets ein Auge auf die Mönche.«

      Bastian machte einen Schritt in Richtung Kloster, doch der Abt streckte abermals die Hände empor.

      »Lieber Bastian, helft mir, unseren Bruder ins Kloster zu bringen, und lasst uns den Rest morgen früh gleich nach Sonnenaufgang besprechen. Wir können heute Nacht nichts mehr ausrichten. Wir müssen uns ausruhen, wenn wir dem Bösen, das hier Einzug gehalten hat, Einhalt gebieten wollen.«

      »Ihr habt recht«, erwiderte Bastian und spürte plötzlich, wie müde er war. Er hob den schweren Mönch auf die Schultern, als wäre er ein Mehlsack aus der Mühle seines lange dahingeschiedenen Vaters, und trug ihn hinter dem Abt her. In der Klosterkapelle betteten sie den Toten auf den Boden vor dem Altar, damit sich Bruder Gunther alsbald um ihn kümmern konnte. Bastian ging anschließend schweren Herzens nach Hause und legte sich hellwach zu Marie ins Bett. Es dauerte lange, bis er endlich einschlief, und die ganze Zeit kreisten die Gesichter der drei Toten durch seinen Geist.
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        * * *

      

      Balthasar glaubte sich im Himmel. Eine weiche Decke schmiegte sich um seinen fröstelnden Leib und spendete ihm Wärme. Es duftete verführerisch nach einer kräftigen Hühnersuppe. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen und er schlug die Augen auf.

      Den Himmel hatte er sich anders vorgestellt. Erschrocken schaute er sich um. Er sah kein Blau und keine Sonne, keine Bäume und auch kein Gras. Er lag auf dem rauen Felsgestein eines unterirdischen Verlieses. An seinen Knöcheln waren dicke Eisenringe angebracht, die ihn an die Wand ketteten. Seine Hände waren glücklicherweise frei von Fesseln. Ein Feuer loderte nicht weit entfernt und darüber kochte die Suppe, die diesen köstlichen Geruch verbreitete. Offenbar war er allein. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, in dem schwachen Licht eine Bewegung auszumachen. Doch außer dem flackernden Feuer war hier nichts. Rasch untersuchte er seine Kleider und tastete Arme und Beine nach Verletzungen ab. Er schien unversehrt. Nur am Hinterkopf pochte es unablässig, genau dort, wo ihn der Schlag getroffen hatte.

      Der Schlag.

      Auf einmal waren die Erinnerungen wieder da. Er war vom Dachboden fortgelaufen bis zur Klosterpforte und wollte das Klostergelände verlassen. Dann war etwas Hartes auf seinen Schädel gekracht und er war in Ohnmacht gefallen. Er wusste noch, dass der alte Mönch, der ihm kurz zuvor Einlass gewährt hatte, verschwunden war. Hatte der Alte ihn hierher in dieses düstere Verlies geschleppt?

      Balthasar spitzte die Ohren und lauschte.

      »Ist da wer?«, flüsterte er ängstlich und ballte die Hände zu Fäusten.

      Niemand antwortete. Es war mucksmäuschenstill, bis auf das Knistern des Feuers und das Blubbern im Kessel. Sein Magen knurrte laut. Er nahm erneut den köstlichen Duft der Suppe in sich auf und streckte eine Hand nach dem Kessel aus. Doch der stand viel zu weit entfernt. Balthasar rollte sich wieder auf seinem Lager zusammen und starrte in die Flammen. Als er fast eingeschlafen war, hörte er plötzlich ein Geräusch und schreckte hoch. Ein großer schwarzer Schatten kroch über den Boden auf ihn zu. Dann tauchte hinter einem Mauervorsprung ein Mönch auf. Ein kräftiger Mann mit Glatze und einem teuflischen Grinsen auf den Lippen. Obwohl Balthasar selbst im Kloster gelebt hatte, kannte er den Mönch nicht. Ängstlich presste er sich gegen die dicken Mauersteine, an die er gekettet war.

      »Macht mich auf der Stelle los oder ich berichte dem Abt von diesem Vorfall.« Balthasars Stimme klang dünn und schreckhaft wie die eines Mädchens. Nichts in seinem Tonfall hörte sich auch nur annähernd nach einer Drohung an. Das Grinsen auf dem Gesicht des Dicken wurde breiter.

      »Ihr seid also wieder bei Sinnen? Das ist schön. Dann können wir uns jetzt die Suppe teilen.« Er beachtete Balthasar nicht weiter und griff zu einer Suppenkelle, mit der er eine Holzschüssel füllte.

      »Mmh. Es riecht wirklich gut.« Der Glatzkopf steckte einen Löffel in die Schüssel und reichte sie Balthasar.

      »Ich werde den Teufel tun und davon essen. Wahrscheinlich habt Ihr die Suppe vergiftet.« Balthasar nahm ihm die Schüssel nicht ab, obwohl sein Magen so laut knurrte, dass der Dicke es hören musste.

      »Jetzt seid kein Narr«, erwiderte dieser und kostete ein wenig von der Suppe. Er verdrehte genussvoll die Augen. »Sie schmeckt köstlich, und wie Ihr seht, enthält sie keinerlei Gift. Nur etwas Hühnchen und ein paar Gewürze. Kommt, greift zu. Ich sehe doch, wie hungrig Ihr seid.« Abermals hielt der Dicke ihm die Schüssel hin.

      Balthasar zögerte. Schließlich griff er zu, denn sein Hunger überwog seine Angst bei Weitem. Er schlürfte die Suppe und hatte das Gefühl, dass sie das Leckerste war, was er in letzter Zeit zu sich genommen hatte.

      Der dicke Mönch grinste zufrieden. »Wusste ich doch, dass sie Euch mundet.«

      Er setzte sich an die Feuerstelle und füllte sich ebenfalls Suppe in eine Schüssel. Sie aßen, ohne zu sprechen. Erst als Balthasar sein Mahl beendet hatte, fragte er: »Was habt Ihr mit mir vor? Warum bin ich hier angekettet?«

      Der Dicke stellte seine Schüssel ab und musterte ihn einige Augenblicke lang.

      »Was hattet Ihr so spät in der Nacht bei uns im Kloster zu suchen?«

      »Eine Gegenfrage ist keine Antwort«, erwiderte Balthasar.

      »Ihr haltet Euch wohl für besonders schlau, was?« Der Mönch verzog das Gesicht zu einer listigen Fratze. Er sprang erstaunlich schnell auf und stand plötzlich vor ihm. In den Händen hielt er einen schwarzen Gegenstand. Und noch bevor Balthasar begriff, worum es sich handelte, sauste ein Hieb auf ihn nieder. Er schrie auf und wusste, dass er in der Hölle gelandet war.
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        * * *

      

      Benedikt Angersbach schritt in seinem Gemach auf und ab. Der Prior hatte die Hände ineinander verknotet und den Blick auf den Boden gerichtet.

      »Wir haben inzwischen sämtliche Brüder befragt«, sagte er zu Bastian und blieb vor ihm stehen. »Arno hat gestern Abend nicht am Gebet teilgenommen. Keiner kann sagen, wo er zu dieser Zeit war. Es ist ein großes Rätsel und es beunruhigt mich außerordentlich. Normalerweise finden sich alle Brüder zu den Gebeten ein. Es gibt da keine Ausnahmen, es sei denn, jemand ist erkrankt.«

      Oder tot, fügte Bastian in Gedanken hinzu und fragte stattdessen laut: »Habt Ihr mit dem Bibliothekar gesprochen? Er muss doch Auskunft darüber geben können, wann er Arno zuletzt gesehen hat.«

      Angersbach hob verzweifelt die Hände empor. »Das ist es ja, mein lieber Bastian Mühlenberg. Everhard Groven hütet seit zwei Tagen das Bett. Er hustet Blut. Sein Gehilfe hat ihm gestern Morgen ein Buch aus der Bibliothek gebracht. Seitdem gab es keinen Kontakt mehr.«

      »Ihr konntet demnach nicht herausfinden, wer Bruder Arno zuletzt lebend angetroffen hat?«

      Der Prior schüttelte hilflos den Kopf. »Offenbar niemand. Es scheint so, als hätte Arno auch das Abendmahl nicht eingenommen. Seine Spur verläuft sich am Nachmittag. Er hat dem Novizenmeister ein Buch über gottgefälliges Verhalten herausgesucht und ward danach nicht mehr gesehen.«

      »Dann ist der Novizenmeister also derjenige, der Bruder Arno zuletzt gesprochen hat.«

      Der Prior nickte. »Es scheint ganz so zu sein.«

      »Darf ich mit dem Novizenmeister sprechen?«, fragte Bastian und notierte sich den Namen in seinem Lederbüchlein.

      »Natürlich. Wir unterstützen Euch selbstverständlich so gut wir können in dieser Sache. Es ist einfach nicht zu fassen, dass ausgerechnet unsere Gemeinschaft vom Bösen selbst heimgesucht wird.«

      »Könnt Ihr mir etwas zum Gebrauch von Arsenik in Eurem Kloster erzählen?«

      »Arsenik?«, brummte der Mönch und zuckte mit den Schultern.

      »Wenn Bruder Nicolas noch unter uns wäre, dann würde ich Euch mit dieser Frage zu ihm schicken. Doch jetzt, wo er nicht mehr hier weilt, dürfte sich niemand sonderlich gut mit diesem Zeug auskennen. Warum fragt Ihr?«

      »Ein Händler hat mir berichtet, dass ein dicker, kahlköpfiger Mönch in der letzten Woche eine Dose mit feinem Pulver von Arsenik bei ihm erstanden hat. Ich möchte herausfinden, welcher Mönch das war und was er mit dem Gift angestellt hat.«

      Der Prior zuckte abermals hilflos mit der Schulter. »Ich habe keine Kenntnis über diesen Vorgang. Aber ich bespreche dies gerne mit dem Abt. Was sollten wir mit Arsenik schon groß anfangen? Wäre das nicht eher eine Sache für einen Schmied, der versucht, ein Silberstück wie Gold aussehen zu lassen?«

      »Das mag sein. Wer kümmert sich denn nach dem Tod von Bruder Nicolas um den Kräutergarten?«, wollte Bastian wissen.

      »Im Moment ist es die Aufgabe von Bruder Albert, zusammen mit mir. Ich stehe ihm mit Rat und Tat zur Seite.«

      Bastian wunderte sich, dass man einem Geistesschwachen eine solche Verantwortung übertrug.

      »Albert kümmert sich hauptsächlich um das Wässern der Pflanzen und das viele Unkraut«, fügte Benedikt Angersbach als Erklärung hinzu.

      Bastian schwieg. Die Belange des Klosters gingen ihn nichts an. Seine Pflicht war es einzig und allein, einen Giftmörder dingfest zu machen. Bisher wussten sie allerdings noch nicht, ob Bruder Arno ebenfalls vergiftet worden war.

      »Ich danke Euch«, sagte Bastian und verabschiedete sich vom Prior.

      Er stieg hinauf ins Obergeschoss, wo sich die Schlafstätten befanden, und betrachtete das spärliche Strohlager mit der dünnen Wolldecke, auf dem Arno seine Nächte verbracht hatte. Er durchsuchte alles nach persönlichen Habseligkeiten, aber offenbar hatte Bruder Arno keine besessen. Bastian fand absolut nichts. Entmutigt beschloss er, dem kranken Bibliothekar einen Besuch abzustatten. Everhard Groven kannte Arno sicherlich am besten. Er richtete sich auf und lief schnurstracks in das gegenüberliegende Schlafgemach, wo der Bibliothekar blass auf seinem Strohlager hockte und hustete. Vor ihm lagen zwei aufgeschlagene Bücher. Eines von einem griechischen Dichter und das andere zeigte die Illustration einer Pflanze.

      »Seid gegrüßt, Everhard Groven«, sagte Bastian und hielt ein wenig Abstand von dem kranken Mönch. Trotzdem warf er einen Blick auf die Schriften des griechischen Dichters Mimnermos von Kolophon. Neugierig las er die ersten Zeilen.

      »Ist erst die Jugend vergangen, dann stürbe man besser, als zu erwarten, was uns trauriges Alter beschert.«

      »Ich grüße Euch ebenfalls. Was führt Euch zu mir, junger Freund?«

      Bastian löste seinen Blick von dem Buch. »Ich muss Euch ein paar Fragen zu Arno stellen.«

      »Ich dachte mir, dass Ihr hier aufkreuzen würdet, und habe mir deshalb bereits den Kopf zerbrochen. Arno war kerngesund. Etwas übergewichtig, gewiss, aber er sprühte vor Energie und er war keineswegs dem Tod geweiht. Der Abt hat mir schon berichtet, dass Ihr eine Vergiftung vermutet. Ich habe mir daraufhin dieses Buch hier besorgt.« Er tippte mit seinen langen, dürren Fingern auf die Illustration. »Es muss nicht unbedingt eine Vergiftung mit Arsenik sein. Es gibt auch pflanzliche Gifte, die zum Tod führen. Denkt nur an den Blauen Eisenhut.«

      »Ich weiß«, sagte Bastian und warf einen genaueren Blick auf die Darstellung der giftigen Pflanze. Er überflog die Zeilen, die darunter standen.

      »Allerdings hat sich keiner der Verstorbenen erbrochen«, stellte er fest, machte sich aber dennoch eine Notiz dazu. »Habt Ihr in Euren Büchern noch andere giftige Substanzen entdeckt, die in unserem Fall eine Rolle spielen könnten?«

      Der Bibliothekar schüttelte müde den Kopf. »Nein. Jedenfalls nichts, was so schnell tötet und unbemerkt in die Nahrung gemischt werden kann. Es gibt noch ein paar exotische Gifte, doch die müsste der Mörder teuer von einem Händler erstanden haben. Ich wüsste nicht, wie jemand aus unserem Kloster eine solche Summe aufbringen sollte.«

      »Vermutet Ihr den Mörder unter Euresgleichen?«, fragte Bastian erstaunt.

      Everhard Groven legte den Finger über seine Lippen.

      »Nicht so laut«, flüsterte er und blickte unruhig zum Eingang. Er winkte Bastian näher zu sich heran. »Ich habe gestern Nacht jemanden gehört.« Everhard deutete nach oben an die Decke. »Derjenige ist auf dem Dachboden herumgeschlichen und anschließend die Treppe heruntergepoltert.«

      »Und wisst Ihr auch, wer es war?«

      Der Bibliothekar verneinte. »Ich war zu schwach zum Nachsehen und die anderen Brüder haben tief geschlafen.« Er hustete kräftig und Bastian wandte sich zur Seite.

      »Aber es muss ja jemand aus dem Kloster gewesen sein«, erklärte er weiter, als der Husten nachgelassen hatte. »Mitten in der Nacht erhält hier sonst niemand Einlass. Die Pforte ist stets bewacht. Aus diesem Grund nehme ich an, dass der Mörder unter uns lebt.«

      »Das klingt nachvollziehbar«, erwiderte Bastian nachdenklich. »Ich frage mich nur, warum dann auch der Schmied vergiftet wurde.«

      »Weil er hier gearbeitet hat. Vielleicht war er im Weg oder er hat etwas gesehen und musste deshalb sterben.« Erneut erschütterte ein Hustenanfall den dürren Körper des Bibliothekars.

      Bastian sah sich um und reichte ihm einen Becher Wein. Everhard trank dankbar daraus.

      »Ich muss wieder auf die Beine kommen«, jammerte er und griff sich an die Brust. »Könnt Ihr mir einen Gefallen tun und mir eine Salbe gegen den Husten aus Bruder Nicolas’ Vorräten bringen? Wir haben sämtliche Medikamente in die Küche gebracht.«

      »Natürlich«, erwiderte Bastian. »Sagt mir nur noch eines. Hatte Bruder Arno mit jemandem Streit oder habt Ihr ihn vielleicht zuletzt häufiger mit Bruder Nicolas oder dem Schmied zusammen gesehen?«

      Der Bibliothekar hustete und krächzte schließlich: »Nein. Arno war ein gütiger Mensch. Er hätte niemals gestritten, sondern sich eher still zurückgezogen. Außerdem liebte er Bücher. Er war nie im Kräutergarten, und ich wüsste auch nicht, was er mit dem Schmied zu schaffen gehabt hätte.«

      »Eine Frage habe ich noch und dann besorge ich Euch die Salbe«, sagte Bastian. »Wisst Ihr, welcher von den Brüdern in der letzten Woche Arsenik auf dem Markt beschafft haben könnte? Die Beschreibung des Händlers passt zufällig auf Bruder Arno. Ein rundlicher glatzköpfiger Mönch hat ihm eine Dose des Pulvers abgekauft.«

      »Tatsächlich?« Everhard zog die Augen zusammen. Zwischen seinen Brauen entstand eine tiefe Falte. »Ich habe ihn nicht geschickt. Eurer Beschreibung nach könnte es aber auch Bruder Christian aus der Küche gewesen sein. Sprecht doch mit ihm, wenn Ihr meine Salbe holt.«

      »Das werde ich tun«, sagte Bastian und begab sich ins untere Geschoss zur Küche. Ein köstlicher Duft hüllte ihn ein, sobald er die Tür aufgestoßen hatte.

      Mehrere Mönche wirbelten hektisch zwischen den Töpfen umher. An einem Tisch schnitt ein rundlicher Mann mit geröteten Pausbacken Zwiebeln mit einem großen Messer.

      »Bruder Christian?«, fragte Bastian und näherte sich.

      Der kräftige Mönch sah auf und musterte ihn freundlich. »Seid gegrüßt, Bastian von der Stadtwache. Wie kann ich Euch helfen?«

      »Zum einen soll ich für Bruder Everhard eine Salbe zum Einreiben besorgen, die seinen Husten lindert, und zum anderen muss ich Euch eine Frage stellen.«

      Bruder Christian hielt mitten in seiner Bewegung inne und ließ die Zwiebel los, die daraufhin von der Tischplatte rollte und zu Boden fiel.

      »Fragt mich«, erwiderte er und ging in die Knie, um die Zwiebel aufzuheben.

      »Wart Ihr in der letzten Woche auf dem Markt?«

      Der Mönch grinste belustigt. »Ich arbeite in der Küche und muss Lebensmittel besorgen. Ich besuche den Markt häufig. Warum?«

      »Der Händler Odo hat berichtet, dass er einem Mönch aus diesem Kloster eine Dose mit Arsenik verkauft hätte.«

      »Arsenik?« Der Koch rümpfte die Nase. »Wozu soll das denn gut sein?«

      Bastian antwortete darauf nichts. Stattdessen fragte er: »Hattet Ihr viel mit Bruder Arno zu schaffen?«

      Der Koch verzog betrübt die Miene. »Es ist kein Geheimnis, dass ich Arno hie und da einen Extrabissen zugesteckt habe. Er liebte das Essen, und es ist sehr traurig, dass der Herr ihn so früh zu sich geholt hat.«

      »Und wann habt Ihr ihm zuletzt Essen gegeben?«

      Bruder Christian legte die Stirn in Falten und dachte nach. »Er fühlte sich nicht besonders wohl in den letzten Tagen. Er litt unter starken Winden im Bauch. Ich gab ihm etwas aus den Vorräten von Bruder Nicolas. Wartet einmal.« Er ging zu einem Schränkchen und kramte in einer Schublade. »Hier, es waren diese Kräuter.«

      Bastian schnüffelte daran und rümpfte die Nase. »Das riecht ziemlich streng.«

      Der Koch zuckte die Schultern. »Wenn es hilft, ist es sicherlich nicht so schlimm wie Winde und Krämpfe.«

      »Da mögt Ihr recht haben.« Bastian las die Aufschrift: Gegen Winde im Bauch.

      »Darf ich das Mittel mitnehmen?«

      »Natürlich. Hier ist auch die Salbe für Bruder Everhard. Richtet ihm meine besten Genesungswünsche aus.«

      »Das mache ich«, versprach Bastian und verließ die Küche. Er brachte dem Bibliothekar die Salbe und machte sich dann auf den Weg zur Kapelle. Er hatte in der Nacht vergessen, die Kutte von Bruder Arno zu durchsuchen. Zwar hatte er noch am Morgen Josef Hesemann gebeten, sich den Verstorbenen anzuschauen. Doch er wollte lieber selbst ein Auge auf die Kutte werfen.

      Als Bastian hinaus ins Freie trat, hatte der Himmel erneut seine Schleusen geöffnet. Er rannte so schnell er konnte, kam jedoch trotzdem völlig durchnässt in der Klosterkapelle an. Er vermutete, dass Arno inzwischen dort aufgebahrt war. Aber die Kapelle war leer und Arnos Leichnam fortgebracht. Bastian lief wieder zurück durch den Regen, hinüber zum Haupthaus. Er stieg in den Keller, wo Bruder Gunther sich um die Toten kümmerte. Vermutlich machte er Arno gerade zurecht. Noch bevor er in den dunklen Gang einbog, hörte er Stimmen und blieb erstaunt stehen.

      Langsam pirschte er sich durch den stickigen Kellergang heran, um mehr zu verstehen. Eine tiefe Stimme dröhnte laut durch das Gewölbe.

      »Ihr müsst mich schon richtig nachschauen lassen. Was stört Euch daran, wenn ich das tue?«

      »Es ist nicht gottgefällig«, kreischte eine höhere Stimme, und Bastian erkannte sie auf Anhieb, genau wie er die tiefe Stimme von Josef Hesemann bemerkt hatte. Offenbar war Bruder Gunther mit den Praktiken des Arztes nicht sonderlich einverstanden. Bastian legte einen Zahn zu.

      »Seid gegrüßt«, rief er, als er bei ihnen ankam, und gesellte sich zu Josef, dessen gerötete Wangen von einer längeren Diskussion mit Bruder Gunther zeugten.

      »Bastian, gut, dass Ihr hier seid. Könntet Ihr Bruder Gunther bitte davon überzeugen, mich den Toten besehen zu lassen? Wir müssen schließlich herausfinden, woran Arno gestorben ist. Dieser Mann zählt keine zwanzig Lenze. In dem Alter fällt man nicht einfach tot um. Es ist doch völlig klar, dass hier ein Mörder am Werk war.«

      Der dicke Mönch stellte sich vor den Leichnam und verschränkte die Arme.

      »Ich habe mir die Arme und Beine angesehen, auch die Brust. Da ist nichts. Kein Stich, kein Einschlag, keine zertrümmerten Knochen.«

      Bastian seufzte. »Bruder Gunther. Ich weiß, dass Ihr mit Eurer Aufgabe nicht zufrieden seid. Aber bitte, lasst den Arzt seine Arbeit machen. Ich verspreche Euch, dass er nichts tun wird, was nicht in Gottes Sinne wäre.«

      Bruder Gunther schüttelte trotzig den Kopf. »Nein. Ich sehe diesem Quacksalber an, dass er nichts Gutes im Schilde führt. Was will er denn tun? Habt Ihr in seine Taschen geschaut? Er trägt ein Messer und sogar eine Säge mit sich. Soll ich etwa zuschauen, wie er Bruder Arno zerstückelt?«

      Josef Hesemann schob seine Tasche mit dem Fuß ein Stückchen weg. »Ich werde Arno nicht aufschneiden. Lasst mich bloß schnell in seinen Hals schauen.«

      Der dicke Gunther biss sich zweifelnd auf die Unterlippe und blickte mürrisch zwischen Josef und Bastian hin und her.

      »Also gut. Ihr dürft kurz in den Hals sehen«, murrte er schließlich und machte Platz. »Aber wehe Euch, Ihr krümmt ihm auch nur ein Härchen.«

      »Ich verspreche Euch, dass Arno unversehrt bleibt«, erwiderte Josef und begab sich an die Arbeit.

      »Standet Ihr Bruder Arno nahe?«, fragte Bastian in der Zwischenzeit und registrierte die geröteten Augen des Mönches.

      »Ja«, antwortete Gunther. »Wir standen uns sehr nahe. Wir haben jedes Gebet nebeneinander verbracht.«

      Bastian kramte in seinen Erinnerungen. Hatte ihm der Abt nicht etwas anderes erzählt?

      »Wann habt Ihr Arno zuletzt gesehen?«, fragte er und zog sein Notizbuch aus der Tasche.

      »Gestern am Tag. Er schien bei bester Laune und wirkte auch kein bisschen krank. Aber er kam nicht zum Abendgebet. Ich dachte mir zunächst nichts dabei. Schon gar nicht, dass er tot sein könnte. Ich vermutete ihn in der Bibliothek. Arno hat des Öfteren die Zeit vergessen, wenn er in einem Buch las. Da Everhard krank auf seinem Lager liegt, ging ich davon aus, dass niemand Arno an das Gebet erinnert hat. Erst heute Morgen wurde uns allen klar, dass etwas nicht stimmt.«

      Bastian hörte gar nicht mehr richtig hin. Über Bruder Gunthers Schulter hinweg sah er, wie Josef Hesemann den Kopf des Toten zurückstreckte und ihm ein langes dünnes Röhrchen in den Rachen schob. Gunther durfte das auf keinen Fall bemerken.

      »Das tut mir wirklich alles furchtbar leid«, sagte Bastian, legte einen Arm um Bruder Gunther und zog ihn mit sich. »Ich habe eine wichtige Bitte an Euch«, fuhr er fort und bemühte sich, möglichst ruhig zu klingen. »Könnt Ihr mir zeigen, wie genau Ihr Bruder Arno und auch Bruder Nicolas aufgefunden habt? Vielleicht finden wir noch irgendwelche Spuren.«

      Bruder Gunther nickte zuerst, doch dann hielt er abrupt inne.

      »Wart Ihr es nicht, der Bruder Arno gestern Nacht zusammen mit dem Abt in die Klosterkapelle getragen hat?«

      Bastian schoss die Hitze in die Wangen. Er schluckte.

      »Das ist richtig. Aber wenn wirklich das Böse sein Unwesen in Eurem Kloster treibt, könnte danach noch etwas passiert sein. Deswegen sollten wir schauen, ob Ihr Arno so aufgefunden habt, wie ich ihn zurückließ.«

      Bastians Worte schienen Bruder Gunther einzuleuchten. Er setzte sich in Bewegung und schritt eilig voraus durch den düsteren Gang.

      »Ich habe dem Abt und dem Prior versprochen, Bruder Arno so schnell wie möglich herzurichten, damit sich die Brüder von ihm verabschieden können.«

      Sie wateten durch den matschigen Klostergrund. Immerhin hatte der Regen ein wenig nachgelassen. Als sie die Kapelle erreichten, lief Gunther sofort auf die Stelle vor dem Altar zu, an der Bastian den toten Mönch in der Nacht zuvor abgelegt hatte.

      »Er lag auf dem Rücken, die Hände wie zum Gebet gefaltet. Die Lider waren geschlossen.«

      »Trug er etwas bei sich? Ich meine, habt Ihr seine Taschen durchsucht?«

      Bruder Gunther senkte den Blick und presste die Lippen zusammen.

      »Ihr verratet mich doch nicht an den Abt, oder?«, fragte er, und als er wieder aufblickte, konnte Bastian die Angst in seinen Augen erkennen.

      »Nein, das tue ich nicht. Aber sagt mir, was Ihr gefunden habt.«

      Der dicke Mönch kramte umständlich in seiner Kutte und zeigte ihm schließlich ein paar Münzen.

      »Es ist nicht viel. Ich dachte, ich nehme sie, weil Arno sie nicht mehr gebrauchen kann.«

      »Mehr hatte er nicht bei sich?«, fragte Bastian enttäuscht.

      Bruder Gunther trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Nein, das war alles. Ihr verratet mich doch nicht? Ich kann die Münzen zurücklegen, wenn Ihr wollt.«

      Bastian überlegte.

      »Ich kann Euch zeigen, wo Bruder Arno seine persönlichen Sachen versteckt hat«, stieß der dicke Mönch plötzlich aus. »Aber dafür schweigt Ihr, versprochen?«

      Bastian nickte und folgte Bruder Gunther, der aus der Kapelle rannte und die Kapuze seiner Kutte tief ins Gesicht zog.

      »Kommt, Bastian«, rief er und winkte. »Schnell.«

      Der Mönch huschte über den schlammigen Boden, als ginge er auf Wolken. Bastian stapfte mit schweren Schritten hinterher und versank ein ums andere Mal im aufgeweichten Untergrund. Sie kehrten zurück in den Keller des Haupthauses. Allerdings bogen sie in einen Gang, der Bastian bisher überhaupt nicht aufgefallen war.

      »Ich bewahre die Sachen für einige Brüder hier auf«, erklärte der Dicke, entzündete eine Fackel am Ende des Ganges und reichte sie Bastian. Dann schob er einen Stein im Mauerwerk beiseite und griff in das Loch, das sich dahinter auftat. Er holte eine Kette mit einem Kreuz und ein kleines Buch hervor und drückte Bastian beides in die Hand.

      »Bruder Arno braucht diese Dinge nicht mehr. Nehmt sie und schaut sie Euch in Ruhe an. Ich muss jetzt wieder an die Arbeit.« Der Mönch eilte ohne ein weiteres Wort davon.

      Bastian blieb verwundert stehen. Er öffnete das Buch und staunte nicht schlecht, als er eine Pergamentseite zwischen den Buchdeckeln fand. Er faltete sie auseinander und überflog die Zeilen, die darauf standen. Es handelte sich um dasselbe Gebet, das er zuvor bei Bruder Nicolas gefunden hatte.
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      Klaus rümpfte die Nase. »Verflucht. Dieser Mistkerl hat sie in dieselbe Brühe gesteckt wie Doktor Kalkweiler. Was zur Hölle soll das?« Er hielt sich ein Tuch vors Gesicht und trat dicht an den Badewannenrand.

      »Die Ärmste. Alle haben geglaubt, sie wäre im Urlaub und läge irgendwo an einem sonnigen Strand. Stattdessen verrottet sie in ihrem eigenen Badezimmer und niemandem fällt es auf.« Klaus wedelte mit der freien Hand ein paar Fliegen weg, die unaufhörlich um seinen Kopf schwirrten. »Wie lange ist sie denn schon tot?«

      Oliver zupfte seine Gummihandschuhe zurecht. »Wir müssen die Obduktion abwarten. Da sie am Freitag noch in der Klinik gearbeitet hat, kann es höchstens fünf Tage her sein. Aber dass ihr Verschwinden keinem aufgefallen ist, stimmt ja nicht. Ihre Mutter hat mehrfach versucht, sie auf dem Handy zu erreichen. Normalerweise hätte sich Maria Schellen aus dem Urlaub gemeldet und Bescheid gegeben, dass sie gut angekommen ist.« Er gab Klaus eine Kopie der Mahnung, die ihm Marcus Teckel geschickt hatte. »Ich habe wirklich zuerst geglaubt, dass Maria Schellen vielleicht ein Tatmotiv haben könnte. Damit lag ich völlig falsch. Sie ist definitiv vor Doktor Kalkweiler gestorben.«

      »Das ist absolut richtig. Den vielen Fliegen nach zu urteilen, ist sie vermutlich nach ihrem letzten Arbeitstag am Freitag oder womöglich auch erst am Samstag ermordet worden.« Ingrid Scholten hatte das Badezimmer betreten. Sie hielt einen großen Instrumentenkoffer in der Hand und wischte sich eine Strähne aus der Stirn. Höchstwahrscheinlich hatte sie bereits im Bett gelegen.

      »Dieselbe Brühe?«, fragte sie und erwartete offenbar keine Antwort, denn sie sprach sofort weiter: »Eine Schlammpackung soll doch wie eine Schönheitskur wirken. Ich habe allerdings noch nie etwas gesehen, was so erbärmlich stinkt. Das muss am Knoblauch in Verbindung mit Anis liegen. Davon ist einfach zu viel beigemischt.« Sie blickte sich zu Oliver und Klaus um. »Na, kommen Sie, was steht auf dem Spiegel? Das haben Sie bestimmt längst analysiert.«

      Oliver klappte den Schrank auf und deutete auf den dunkelroten Lippenstift, mit dem auf die Innenseite geschrieben worden war.

      »Die Suche nach«, las Oliver vor und verzog das Gesicht. »Ich werde nicht schlau daraus, aber vielleicht fällt Ihnen etwas dazu ein.«

      Ingrid Scholten richtete sich kerzengerade auf. »Die erste Frage, die ich mir stelle, ist: Warum stehen diese Worte plötzlich auf Deutsch da und nicht auf Latein? Dann denke ich, dass wir es offenbar mit einem Serienkiller zu tun haben, der es auf Ärzte abgesehen hat.« Sie deutete auf die Tote und schließlich wieder auf die Schrift. »Wie es aussieht, ist die Frau zuerst ermordet worden. Wenn man die vorherige Botschaft und diese hier zusammensetzt, fehlt immer noch der Rest des Satzes.« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause, und Oliver wusste, was sie sagen würde, bevor sie es aussprach. »Es wird also mindestens ein weiteres Opfer geben, denn ich denke, dass der Täter seinen Satz vollenden möchte.«

      Oliver schwieg bedrückt und auch Klaus sagte kein Wort. Die Leiterin der Spurensicherung hatte vollkommen recht. Nichts anderes ließ sich aus der Botschaft auf dem Spiegel schließen.

      Klaus fand seine Sprache zuerst wieder.

      »Jetzt weiß ich auch, warum der Mistkerl vitam aeternam und nicht vita aeterna geschrieben hat. Korrekt übersetzt heißt es nämlich nicht ewiges Leben, sondern ewigem Leben«, verkündete er aufgeregt. »Zusammen bedeutet es: Die Suche nach ewigem Leben …«

      »Wow«, erwiderte Ingrid Scholten und lächelte anerkennend. »Sie haben in Latein aber gut aufgepasst. Das ist mir bisher gar nicht aufgefallen.«

      »Mir auch nicht«, brummte Oliver nachdenklich. »Die Suche nach ewigem Leben … und was steht am Satzende? Die Suche nach ewigem Leben führt über den Tod? Oder so etwas in der Art? Das bedeutet, er tötet, um seinen Opfern zu ewigem Leben zu verhelfen?«

      »Ich finde, das ist vorstellbar«, merkte Scholten an und ging vor der Wanne auf die Knie, um den Boden nach Spuren abzusuchen. »Was haben wir denn hier?«

      Sie zog eine Pinzette aus dem Koffer und hob etwas von den Fliesen auf, das sie anschließend vor ihre Taschenlampe hielt.

      »Das ist ein Stück Papier«, erklärte sie. »Den zerfransten Rändern nach zu urteilen, ist es irgendwo abgerissen.«

      »Steht etwas drauf?«, erkundigte sich Oliver und betrachtete das winzige Stückchen.

      »Nein, ist leer.« Scholten ließ den Schnipsel in eine Asservatentüte gleiten und leuchtete den Boden weiter ab. »Mehr ist hier leider nicht. Ich gebe das mit Priorität ins Labor. Es ist kein Hochglanzpapier wie aus einer Zeitschrift. Vielleicht stammt es vom Täter. Wenn es eine seltene Papierart wäre, könnten wir ihm eventuell auf die Schliche kommen.« Sie steckte die Tüte in eine Box und sah auf. »Es könnte natürlich auch vom Opfer stammen. Ich werde meine Leute anweisen, nach ähnlichem Papier hier im Haus Ausschau zu halten.«

      »Danke«, sagte Oliver und warf einen letzten Blick auf die tote Ärztin. Dann wandte er sich ab und folgte Klaus, der das Bad bereits verlassen hatte.

      Sie blickten sich in Maria Schellens Arbeitszimmer um. Auf dem Schreibtisch, der vor einem großen Panoramafenster mit Sicht auf den Garten stand, fand Oliver das Mahnschreiben, das Kalkweiler ihr geschickt hatte. Er entdeckte ein kleines Häkchen am rechten oberen Rand und fragte sich unwillkürlich, ob Dr. Schellen das Geld angewiesen hatte. Für ihn bedeutete dieses Häkchen so viel wie erledigt. Oliver klappte den Laptop auf, der neben einem Papierstapel lag, und fluchte leise. Der Computer war passwortgeschützt. Er hob die Schreibtischunterlage an, unter der mehrere Zettel klebten. Auf einem stand Schellens Geburtsdatum mit einem Ausrufezeichen dahinter. Er tippte es in das leere Feld der Anmeldemaske ein und freute sich, als er Zugriff auf den Computer bekam. Zuerst öffnete er das Postfach und las die letzten E-Mails. Es handelte sich um Belanglosigkeiten, meist lediglich Werbung. Maria Schellen hatte Dutzende Nachrichten täglich erhalten. Er gab Kalkweilers Namen in das Suchfenster ein, fand jedoch keine E-Mail von ihm. Er probierte es mit Erik und wurde fündig.

      »Lieber Erik, ich danke dir noch einmal herzlich für dein Verständnis und die Geduld, die du mit mir hattest. Ich entschuldige mich nochmals für die Verspätung. Das Geld habe ich angewiesen. Ich verstehe doch, dass du es für dein Vorhaben benötigst.«

      Das hörte sich für Oliver nicht nach einem besonders schlimmen Zerwürfnis an. Auch die E-Mail, mit der Erik Kalkweiler geantwortet hatte, machte ihn nicht argwöhnischer.

      »Liebe Maria, es tut mir leid. Ich habe vorschnell gehandelt. Ehrlich gesagt ist mir die Sache im Nachhinein sehr unangenehm. Ich weiß, wie teuer dich das Pflegeheim für deine Eltern und die Scheidung zu stehen kommen. Liebe Güte, lass uns morgen zusammen mittagessen gehen und die Sache ein für alle Mal vergessen.«

      Ob einer der beiden zu diesem Zeitpunkt geahnt hatte, dass ihre Zeit bald ablief? Oliver seufzte. Das Leben spielte oft ganz unerwartete Karten aus. Nicht alle davon waren positiv. In seiner Hosentasche vibrierte es kurz. Jemand hatte ihm eine Nachricht geschickt. Vermutlich Emily. Er schaute nach und augenblicklich beschleunigte sich sein Puls.

      »Du hast mich jetzt zum zweiten Mal sitzen gelassen. Das Essen steht im Kühlschrank. Ich übernachte heute bei Anna für den Fall, dass du es überhaupt bemerkst.«

      Kein Ich liebe dich oder Küsschen oder wenigstens ein kleiner Gruß.

      »Verdammt«, fluchte Oliver lauthals und spürte, wie sich ein dicker Felsbrocken in seinem Magen formierte.

      »Was ist los?«, murmelte Klaus, der sich in ein Buch aus dem Regal vertieft hatte.

      »Ich habe meine Verabredung mit Emily vergessen. Sie wollte heute ein neues Rezept ausprobieren, aber ich habe überhaupt nicht mehr daran gedacht. Sie ist jetzt bei ihrer Freundin Anna. Mist.« Oliver wählte Emilys Nummer. Sie hob nicht ab. Er versuchte es noch einmal und ließ nach einer Weile mutlos das Telefon sinken.

      Klaus musterte ihn mitleidig. »In deiner Haut möchte ich nicht stecken. Ist das nicht vor zwei Wochen gerade erst passiert?«

      Oliver biss sich auf die Unterlippe und nickte verzweifelt. »Ja, meine Mutter war krank. Ich musste zu ihr. Allerdings hatte ich vergessen, Emily Bescheid zu geben.«

      Klaus schwieg und zog nur die Augenbrauen in die Höhe. Er warf Oliver einen Blick zu, dem er nichts entgegenzusetzen hatte. Eine Verabredung vergaß man nicht. Schon gar nicht mit einem Menschen, der einem so viel bedeutete.

      »Meinst du, ich soll bei Anna vorbeifahren? Sie wohnt gleich um die Ecke.«

      Klaus wiegte den Kopf und nickte schließlich. »Wenn du nicht enden willst wie ich seinerzeit mit Sonja, solltest du dich sofort auf den Weg machen. Vielleicht besorgst du noch ein paar Blumen von der Tankstelle oder wenigstens Schokolade.«

      Oliver hörte gar nicht mehr zu. Der Fall war für den Moment vergessen. Sein Herz raste. Wie hatte er Emily bloß derartig enttäuschen können? Die Mordfälle hatten ihn irgendwie völlig aus dem Takt gebracht. Dabei hatte er sich nach dem letzten Fauxpas vorgenommen, dass so etwas nie wieder passieren dürfte, und jetzt machte er denselben Fehler innerhalb von nur zwei Wochen. Emily musste ihn dafür hassen. Verdammt. Er ignorierte die fragenden Blicke der Kollegen und stürmte die Treppe nach unten zum Wagen.
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      »Verrate mich ja nicht«, drohte Mara ihrem Bruder und blickte ihn entschlossen an.

      »Du hast sie ja nicht mehr alle. Was willst du damit erreichen? Papa wird davon auch nicht wieder lebendig.«

      »Aber ich habe noch eine andere Notiz gefunden. Er brauchte dreihunderttausend Euro für irgendein Vorhaben.«

      Jonas stöhnte auf. »Meine Güte. Er hat ständig Geld von links nach rechts geschoben. Außerdem hätte Mama uns erzählt, wenn sie etwas Größeres geplant hätten. Sie kann solche Dinge doch nie besonders lange für sich behalten.« Er blickte Mara an und schüttelte den Kopf. »Du steigerst dich in die Sache rein. Womit sollte diese Frau ihn erpressen?«

      »Keine Ahnung.« Mara zuckte mit den Achseln und trotzdem ließ sie dieses Bauchgefühl nicht mehr los. Sie spürte, dass etwas mit Bettina Zurhausen nicht stimmte. Sie hatte diese Frau gegoogelt und so gut wie nichts über sie im Netz gefunden. Zurhausen war weder auf Facebook zu finden noch auf Instagram oder anderen Social-Media-Plattformen. Immerhin wusste Mara jetzt, dass Bettina Zurhausen als Ärztin in einer kleinen Privatklinik arbeitete. Interessanterweise besaß diese Klinik keine eigene Homepage. Mara hatte zwar einige Bewertungen im Internet gelesen, die allesamt wohlwollend ausfielen, aber die konnten auch gefälscht sein.

      »Und wenn ich recht habe und diese Frau Paps doch erpresst hat? Warum sonst sollte er auf einmal dreihunderttausend Euro brauchen? Vielleicht hat sie einen Killer mit seiner Ermordung beauftragt, weil er nicht zahlen konnte. Oder willst du etwa abstreiten, dass Papa umgebracht wurde?«

      Jonas seufzte und blickte sie aus rot unterlaufenen Augen an. Erst jetzt wurde Mara klar, dass sie ihren großen Bruder noch nie so gesehen hatte. Er musste viel geweint haben. Das kannte sie nicht von ihm. Jonas entsprach ziemlich genau dem, was man sich unter einem älteren Bruder vorstellte. Er war sportlich, Kapitän des Fußballteams, und er passte auf sie auf, auch wenn es manchmal nervte. Er jammerte nie und vor allem weinte er nicht.

      »Es ist schrecklich, dass Paps nicht mehr da ist.« Auf einmal spürte sie, wie die Tränen in ihr hochstiegen, und sie musste heftig schluchzen. Sie warf sich in Jonas’ Arme, und er hielt sie so fest, dass ihr fast die Luft wegblieb.

      »Er ist weg«, flüsterte Jonas rau. »Und er wird nie wieder kommen.«

      Mara hörte Jonas weinen. Sie wischte ihm mit der Fingerspitze eine Träne von der Wange.

      »Er ist bestimmt noch hier, in diesem Haus, und er würde nicht wollen, dass wir uns seinetwegen völlig fertigmachen.« Sie machte eine Pause und wartete, bis Jonas nickte. Dann fuhr sie fort: »Er würde aber wollen, dass wir seinen Mörder finden.«

      Jonas starrte sie an. Mara war nicht sicher, ob er gleich lachen oder wieder losweinen würde. Er schluckte mehrmals schwer.

      »Wenn du es nicht lassen kannst, tue es. Sobald du in Schwierigkeiten gerätst, rufst du mich an. Verstanden? Mama kann jetzt keinen neuen Ärger gebrauchen.« Jonas erhob sich und öffnete sein Fenster.

      »Nun mach endlich«, sagte er und deutete nach draußen.

      Mara zögerte nicht länger. Sie würde noch einmal zur Adresse von Bettina Zurhausen fahren. Sie hatte vor, einen Weg zu finden, um in das Haus zu gelangen, und dann wollte sie diese Frau zur Rede stellen. Was sollte schon groß passieren? Das Überraschungsmoment lag auf ihrer Seite, und glaubte man dem Klingelschild, wohnte die Frau allein in der Wohnung. Mara hatte jahrelang Kung Fu trainiert, sie wusste sich zu wehren. Sie würde herausfinden, ob Bettina Zurhausen etwas mit dem Mord an ihrem Vater zu tun hatte. Und wenn es das Letzte war, was sie tat. Mara nahm all ihren Mut zusammen und stieg aus dem Fenster in den Vorgarten.

      »Beeil dich«, rief Jonas ihr hinterher, als sie in der Dunkelheit verschwand.

      Jonas würde sie nicht verraten. Er würde Mutter ablenken und dafür sorgen, dass sie ihr Verschwinden nicht bemerkte. Mara schnappte sich ihr Fahrrad und trat in die Pedale. Sie fuhr zum Bahnhof und dann mit der Bahn weiter nach Düsseldorf.

      Als sie wieder vor dem modernen Wohnblock stand, blickte sie hoch zu den Fenstern, hinter denen Bettina Zurhausen wohnte. Es brannte kein Licht. Ob sie gar nicht zu Hause war? Mara wollte gerade auf den Klingelknopf drücken, als ihr Handy klingelte. Sie fluchte leise und zog es aus der Tasche. Vielleicht war es Jonas, der sie warnen wollte.

      Zu ihrer Überraschung erblickte sie Emils Nummer auf ihrem Display. Warum er wohl anrief? Maras Herzschlag beschleunigte sich auf der Stelle. Sie hob ab.

      »Mara hier«, sagte sie heiser und räusperte sich.

      »Hey. Du bist gestern so schnell verschwunden. Ich habe die Sache mit deinem Vater mitbekommen und wollte fragen, ob du jemanden zum Reden brauchst. Frau Thalmann hat übrigens gesagt, du musst Mathe wegen der Umstände nicht nachschreiben.«

      Mathe? An die Mathe-Klausur hatte Mara keinen Gedanken mehr verschwendet. Krampfhaft überlegte sie, was sie antworten sollte. Ihr fiel nichts ein.

      »Soll ich vorbeikommen?«, fragte Emil und sie erstarrte.

      »Nein … nein«, stotterte sie. »Meine Mutter ist ziemlich fertig. Wir alle. Das passt heute nicht. Es ist auch schon so spät.« Hinter ihr ging gleichzeitig die Haustür auf und eine blonde Frau kam heraus. Mara erkannte sie auf den ersten Blick. Bettina Zurhausen eilte an ihr vorbei, ohne sie zu bemerken.

      »Ich rufe dich später wieder an. Es ist gerade ungünstig«, flüsterte sie ins Telefon und legte auf, bevor Emil antworten konnte. Sie fixierte die Blondine und schlich ihr mit etwas Abstand hinterher. Es war kurz nach halb zehn. Sie musste unbedingt herausfinden, wo diese Frau hinwollte. Bettina Zurhausen stolzierte mit ihren hochhackigen Schuhen auf die Fahrbahn zu und blieb am Straßenrand stehen. Mara versteckte sich hinter einem Baum. Sie wartete ein paar Minuten, ohne auch nur eine Sekunde den Blick von Zurhausen zu nehmen.

      Ein dunkelblauer BMW hielt direkt neben ihr an. Bettina Zurhausen sprang auf den Beifahrersitz. Die grauhaarige Mähne eines Mannes blitzte durch die Frontscheibe auf. Der BMW preschte los. Mara sah den roten Rückleuchten hinterher und speicherte das Kennzeichen in ihrem Handy. Das Fahrzeug verschwand um die nächste Straßenecke. Mist!

      Mara hatte diese Frau zur Rede stellen wollen und jetzt war sie einfach davongefahren. Ob sie warten sollte, bis sie zurückkehrte? Immerhin hatte Zurhausen nur ihre Handtasche dabei. Ihr Ausflug würde also vermutlich nicht die ganze Nacht dauern. Mara rieb sich fröstelnd die Oberarme. Wie lange konnte sie es draußen aushalten, ohne sich zu erkälten? Sie blickte in die Richtung, in die das Auto verschwunden war, und seufzte. Es hatte wohl keinen Sinn. Sie würde es morgen erneut versuchen. Vielleicht könnte sie auch die Klinik aufsuchen. Frustriert schlenderte sie noch einmal an der Haustür vorbei. Eine ältere Dame kam heraus und ging zielstrebig mit ihrem Dackel auf die andere Straßenseite. Bevor Mara nachdenken konnte, hatten ihre Beine die Steuerung übernommen und führten sie direkt zur Haustür. Mit dem Fuß verhinderte sie, dass sie zuschlug.

      »Na, komm schon, Erwin. Es ist kalt«, hörte sie die alte Dame auf ihren Hund einreden. Mara schlüpfte in den Hausflur. Die Tür fiel mit einem leisen Klicken ins Schloss. Sie stand vor der Briefkastenanlage und studierte die Namen. Aus dem Schlitz von Bettina Zurhausens Briefkasten lugte ein Stück eines Umschlages hervor. Nervös zog Mara ihn heraus und ließ ihn unter ihrer Jacke verschwinden. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie glaubte, jeder Bewohner dieses Hauses müsste es hören. Irgendwo über ihr schlug eine Tür zu und Schritte donnerten die Treppe herunter. Mara hielt es keine Sekunde länger aus. Sie riss die Tür auf und rannte auf den Gehweg.
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        * * *

      

      Emily fühlte sich völlig deplatziert. Alles war anders als früher. Nicht nur bei ihr, sondern insbesondere bei Anna. Ihre beste Freundin war in die größere Wohnung ins Erdgeschoss umgezogen. Obwohl es das gleiche Haus war und Emily Anna so oft besucht hatte, dass sie es gar nicht mehr zählen konnte, kam sie sich fremd vor. Das lag nicht bloß an Maximilian, der schon vor der Hochzeit eingezogen war, sondern auch an dem Baby, das ununterbrochen schrie. Die Kleine hatte hohes Fieber. Ein Magen-Darm-Virus machte ihr zu schaffen. Ausgerechnet in diese Situation war Emily hereingeplatzt, nur um Oliver einen Denkzettel zu verpassen. Ihr Timing hätte nicht schlechter sein können. Anna hatte kaum mehr als drei Worte mit ihr gewechselt. Maximilian tigerte kopflos vor dem Kinderzimmer auf und ab. Und das, obwohl er Kinderarzt war. Vermutlich verließen ihn bei der eigenen Tochter die Nerven. Noch vor zehn Minuten hatte er Emily erklärt, dass es Clara gleich wieder besser ginge. Danach sah es allerdings nicht aus.

      Emily hockte auf der Couch im Wohnzimmer und knetete ratlos die Finger. Anna hatte mit ihrer kranken Tochter genug zu tun. Sicherlich hatte sie keine Nerven, sich Emilys Beziehungsprobleme anzuhören. Probleme, die im Vergleich zu einem fiebernden Baby überhaupt nicht zählten. Oliver verhielt sich im Grunde genommen wie immer. Emily musste ihn so nehmen, wie er war. Sie konnte nicht erwarten, dass er sich plötzlich weniger für seinen Beruf engagierte. Jeder Kriminalfall bekam von ihm die gleiche Zuwendung, auch wenn es bedeutete, dass er dabei seine Freundin vergaß. Emily wusste, dass Oliver sie liebte. Doch im Augenblick fühlte sie sich wie das fünfte Rad am Wagen. Er kam nur noch zum Schlafen nach Hause, drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und fiel Sekunden später in den Tiefschlaf.

      Emily beneidete Anna um ihre kleine Familie. Maximilian hatte im Krankenhaus auch einen stressigen Job. Als Kinderarzt hatte er oft lange Dienste und war nachts nicht zu Hause. Aber wenn es drauf ankam, dann war er offenbar da. Würde Oliver jemals für seine Kinder da sein? Falls er überhaupt welche wollte. Emily seufzte leise. In seinen Tagesablauf passten sie jedenfalls nicht. Es blieb ja kaum Zeit für sie übrig. Wie sollte ein Baby da noch Platz finden? Sie schloss die Augen und lehnte sich zurück. Anna hatte sie gebeten, kurz im Wohnzimmer zu warten. Allerdings dauerte es bereits eine halbe Stunde. Aus dem Kinderzimmer drangen neben dem Weinen Geräusche, die nichts Gutes verhießen. Die Kleine übergab sich mehrfach. Emily würde so gerne helfen, aber sie hatte von Kindern absolut keine Ahnung. Sie bewunderte Anna für ihre Energie.

      Endlich öffnete sich die Wohnzimmertür und Anna kam herein.

      »Hey, Emily, wie geht es dir? Sorry, dass du warten musstest. Maximilian kümmert sich jetzt um Clara.«

      »Geht es ihr denn besser?«

      Anna rieb sich müde die Augen. »Ich hoffe es. Ehrlich gesagt habe ich kein gutes Gefühl. Clara glüht vor Fieber.«

      »Das tut mir leid«, erwiderte Emily und biss sich auf die Unterlippe. Sie würde unter diesen Umständen auf keinen Fall über ihre Probleme reden. »Ich denke, du solltest jetzt für dein Baby da sein. Lass uns morgen sprechen, wenn es Clara besser geht.« Sie sprang auf und drückte Anna kurz an sich. Dann verließ sie die Wohnung.

      »Ruf mich an«, rief Anna ihr hinterher.

      »Das mache ich«, versprach Emily und ließ die Haustür hinter sich ins Schloss fallen.
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        * * *

      

      Oliver trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und wählte erneut Emilys Nummer. Sie meldete sich nicht. Er hatte keine Ahnung, wo sie steckte, und stand kurz davor, ihr Handy zu orten. Anna hatte ihm berichtet, dass Emily am Abend bei ihr gewesen war, dann aber wieder abgefahren sei, weil es dem Baby nicht gut ging. Doch wo war sie hin? Oliver hockte zu Hause und von Emily gab es keine Spur. Keine Nachricht. Gar nichts. Wie konnte sie ihn bloß so zurücklassen?

      Er verstand ja, dass sie sauer war und dass er sich dringend ändern musste. In seinem Beruf wurde er jeden Tag mit grausamen Fällen menschlicher Abgründe konfrontiert. Wenn er sich keine Zeit für sein Privatleben nahm, würde ihn der Job irgendwann auffressen. Es hatte keinen Sinn, auf ruhigere Fahrwasser zu warten, denn sie würden nicht kommen. Die Kriminalitätsstatistik zeigte eindeutig nach oben. Ganz im Gegenteil zur Anzahl der Polizeibeamten. Die Arbeit wurde immer mehr, und falls Oliver sich nicht richtig abgrenzte, endete er womöglich allein mit einer Flasche Whiskey in einem Einzimmerappartement, wo er von einer Familie und der heilen Welt träumen konnte. Er durfte Emily nicht verlieren. Sie verdiente mindestens so viel Aufmerksamkeit von ihm wie die Fälle in seinem Job. Er konnte die Zeit mit ihr keinesfalls weiter reduzieren. Hans Steuermark musste mehr Personal einstellen. Eine andere Lösung gab es nicht, und bis es so weit war, dauerte die Bearbeitung der Fälle eben entsprechend länger. Das war keine schöne Vorstellung und noch drei Jahre zuvor hätte Oliver eine solche Denkweise entschieden abgelehnt. Aber inzwischen erkannte er, dass es mehr im Leben gab als seinen Beruf.

      Erneut wählte er Emilys Nummer, doch sie schien weiterhin zu schmollen. »Sitze in der Küche und habe alles aufgegessen. Sorry!«, schrieb er und wartete eine Weile ab, ob sie antwortete. Als nichts geschah, legte er das Handy zur Seite und klappte seinen Laptop auf. Er tippte abermals die Worte ewiges Leben in die Suchmaschine und fügte die neue Nachricht des Killers hinzu. Eine schier endlos lange Liste mit Ergebnissen poppte auf seinem Bildschirm auf. Oliver rieb sich müde die Augen und studierte die ersten fünfzig Einträge, ohne auf hilfreiche Hinweise zu stoßen. Er gab die Worte ewiges Leben auf Lateinisch ein, kam aber trotzdem damit keinen Schritt weiter. Nachdenklich nahm er die Papierakte zur Hand und wühlte darin. Er las den Obduktionsbericht zum zweiten Mal und ging auch die Ergebnisse des Labors erneut durch. Einer plötzlichen Eingebung folgend kombinierte er seine Suche mit den ersten beiden Kräutern, die in dem schlammigen Badewannenwasser nachgewiesen worden waren. Als die Resultate auf seinem Bildschirm erschienen, staunte er nicht schlecht.
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VOR FÜNFHUNDERT JAHREN

        

      

    

    
      Bastian legte die beiden auf Pergament geschriebenen Gebete nebeneinander und betrachtete sie nachdenklich. Es schien nichts Besonderes an ihnen zu sein, und trotzdem wusste er, dass sie etwas bedeuten mussten. Warum besaßen zwei Mönche, die jetzt tot waren, ausgerechnet eine Abschrift dieses einen Gebets? Ein Gebet, das mit Sicherheit alle Bewohner des Klosters in- und auswendig kannten. Jeden Morgen wurden diese Worte in der Gemeinschaft gesprochen. Selbst Bastian konnte den Text ohne Probleme aufsagen, auch wenn er ihn nicht annähernd so oft hörte.

      Er faltete ein Pergament auseinander und beschwerte die beiden Enden mit Kerzenstümpfen. Mit der zweiten Seite tat er es genauso. Bastian verglich die Handschrift, die sich bis aufs Haar ähnelte. Wer hatte die Worte niedergeschrieben? Bruder Nicolas oder Bruder Arno? Und was war mit dem Schmied? Bastian nahm sich vor, seine Witwe schnellstmöglich zu fragen, ob er ebenfalls eine Abschrift besessen hatte. Irgendetwas musste es mit diesem Pergament auf sich haben. Er musterte die einzelnen Buchstaben und suchte nach einer Auffälligkeit, die ihm eine Antwort lieferte. War es doch nur ein Zufall, dass die beiden Mönche dieses Gebet zu ihren persönlichen Dingen zählten? Er schüttelte unwillkürlich den Kopf. Nein. Das konnte nicht sein. Er rieb sich müde die Schläfen, schob die Kerzenstümpfe zur Seite und hielt das erste Pergament gegen das Sonnenlicht, das durch das Fenster hereinschien. Er studierte den Text so lange, bis ihm die Augen tränten, und legte ihn enttäuscht wieder auf den Tisch.

      Marie bereitete auf der Feuerstelle das Mittagsmahl zu. Die Kinder tollten herum, bis Georg anfing zu weinen. Sein Weib tröstete ihn geduldig. Bastian sprang ruhelos auf und stieg die Treppe hinab. Sofort stürmte Irene auf ihn zu.

      »Vater, Vater«, rief sie und kreischte, als Bastian sie in die Arme nahm und herumschwang. Georg zerrte nun ebenfalls an seinem Wams. Er setzte Irene ab und drehte auch ihn einmal im Kreis und für einen Moment waren seine Sorgen verschwunden. Er blickte in die leuchtenden Augen seiner Kinder, und er empfand dabei das Glück aller Eltern, die stolz auf ihren Nachwuchs waren.

      »Willst du mit uns essen?«, fragte Marie und lächelte ihn erwartungsvoll an.

      Eigentlich hatte Bastian zum Rheinturm aufbrechen wollen. Bloß die beiden Pergamente hatten ihn davon abgehalten. Er brachte es zudem nicht fertig, Marie zu enttäuschen. Sie musste ihn nur allzu oft entbehren und er wollte kein lausiger Ehemann sein. Ein flüchtiges Bild von Anna, der Frau aus seinen Träumen, huschte durch seinen Kopf. Das schlechte Gewissen folgte sogleich darauf.

      »Ich bleibe«, erklärte Bastian und sah zu, wie Marie eine Zwiebel in kleine Würfel schnitt. Sie gab ein paar Zwiebelstücke in die Suppe und rührte vorsichtig darin.

      »Das ist es«, stieß Bastian aus und stieg ohne ein weiteres Wort wieder die Treppe hinauf. Er zündete eine Kerze an und hielt das Pergament dicht über die Flamme. Pfarrer Johannes hatte ihm einst verraten, wie man mit Zwiebelsaft unsichtbar schreiben konnte. Und wie das Ganze sichtbar gemacht wurde.

      Bastian stockte der Atem, als er ein paar Buchstaben erkannte, die vorher nicht zu sehen waren. Hastig griff er nach seinem Notizbuch und schrieb sie ab. Er wiederholte die Prozedur mit dem zweiten Pergament, das Bruder Arno gehört hatte. Abermals notierte er die Buchstaben, die in der Wärme der Kerzenflamme erschienen. Dieses Mal war es ein anderer Text. Stirnrunzelnd beendete er seine Arbeit und las, was er aufgeschrieben hatte. Auf dem Gebet von Bruder Nicolas war eine Seitenzahl in der Kräuterheilkunde vermerkt. Bei Bruder Arno hingegen wurde auf eine Stelle im Lorcher Arzneibuch verwiesen. Bastian versteckte die Pergamente unter einer Bodendiele und rannte hinunter in die Küche.

      Marie starrte ihn mit wissendem Blick an.

      »Geh schon«, sagte sie und lächelte verkrampft. »Ich halte dir die Suppe über dem Feuer warm.«

      »Es tut mir leid«, murmelte Bastian und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Morgen bleibe ich. Versprochen.« Er eilte aus dem Haus und begab sich zum Zollturm. Balthasar verrichtete heute seinen Dienst dort, und Bastian erinnerte sich an die Kräuterheilkunde, die Balthasar von Bruder Nicolas erhalten hatte. In diesem Buch auf Seite siebenundvierzig musste etwas sehr Wichtiges stehen. Bastian konnte es kaum erwarten, es aufzuschlagen.

      »Balthasar!«, rief er schon von Weitem und sprintete winkend auf den Turm zu.

      »Der Bursche ist nicht da«, knurrte Hugo und verzog die Miene. »Seinetwegen komme ich nicht nach Hause. Mein Weib wird mich dafür hungern lassen.«

      »Was soll das heißen, er ist nicht hier?«, erwiderte Bastian außer Atem und sah sich um.

      Hugo zuckte mit der Schulter. »Na, er ist nicht da. Das soll es heißen. Balthasar ist heute Morgen nicht wie vereinbart aufgetaucht. Wahrscheinlich schläft er noch oder liegt bei irgendeiner Magd. Ich weiß es nicht.«

      »Schickt ihn sofort zu mir, sobald er hier auftaucht. Ich sehe mich in seinem Zimmer um.« Bastian machte kehrt und begab sich zu einem unscheinbaren Haus in der Nähe des Krötschenturms, wo einige seiner Stadtsoldaten untergebracht waren. Er trommelte gegen die Tür.

      »Balthasar! Komm raus!«, rief er, bekam jedoch keine Antwort.

      Die Sonne hatte fast ihren Höchststand erreicht. Um diese Zeit waren alle Bewohner ausgeflogen. Entweder aßen sie zu Mittag, verrichteten ihren Dienst an der Stadtmauer oder an einem der Wehrtürme. Bastian betrat das Haus und sah sich um. Im Schlafgemach prüfte er Balthasars Nachtlager. Die Decke war ordentlich zusammengelegt. Bastian konnte nicht herausfinden, ob Balthasar sie am Morgen gefaltet oder die Nacht nicht auf dem Lager verbracht hatte. Hugo wohnte mit seinem Weib in einer kleinen Hütte am Rande von Zons. Ihn brauchte er nicht zu fragen. Vielleicht konnte Peter ihm Auskunft geben. Er schlief sonst neben Balthasar.

      Bastian hob die Wolldecke an und durchwühlte das Stroh nach dem Kräuterbuch von Bruder Nicolas. Er fand nur eine Bibel. Ratlos suchte er den Rest des Zimmers ab, ohne jedoch fündig zu werden. Er grübelte, wo Balthasar das Buch hingelegt haben könnte. Bastian durchforstete das Erdgeschoss und schaute sogar in den Schränken nach. Anschließend machte er im Dachgeschoss weiter. Vielleicht hatte Balthasar es dort unter den Dielen versteckt. Schließlich sollte er das Buch hüten. Vermutlich würde er es aus diesem Grund kaum offen herumliegen lassen. Bastian schritt die einzelnen Dielenbretter ab und lauschte auf jedes Knarren. Sobald sich ein Brett stärker durchbog, versuchte er es zu lösen. Doch nicht eine Diele ließ sich anheben, weil sie alle fest vernagelt waren. Bastian sah sich nach weiteren Verstecken um. Er kletterte einen Balken hinauf und suchte auch den Dachgiebel gründlich ab.

      Nichts.

      Er schaute hinter jeden Balken, hob jeden Korb an und durchsuchte den kleinsten Winkel. Aber das Kräuterbuch blieb verschwunden, genau wie Balthasar. Bastian beschloss daher, Peter aufzusuchen. Er bewachte das Tor zum Schlossgelände, das an den Marktplatz angrenzte. Je näher er dem Tor kam, desto größer wurde sein Unmut über Balthasars Verhalten. Bisher war Balthasar stets zuverlässig gewesen. Doch in letzter Zeit hatte er sich verändert. Zuerst verschwieg er ihm das Buch und rückte dann nur unter Druck mit der Wahrheit heraus. Jetzt vernachlässigte Balthasar auch noch seine Pflichten, und das, obwohl Bastian ihm alle Wege in ein freies Leben geebnet hatte. Enttäuscht schlenderte er über den gut gefüllten Marktplatz, wobei er kaum eine Menschenseele wahrnahm.
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        * * *

      

      »Nun stellt Euch nicht so an. Das Wasser tut Euch gut. Lasst Euch fallen und genießt das samtige Gefühl auf der Haut. Eure Muskeln werden sich entspannen und dann fühlt Ihr Euch gleich viel besser.« Der dicke Mönch grinste schief und strich Balthasar über die Schulter.

      Balthasar zuckte zusammen. Er wollte sich nicht von den fleischigen Fingern betatschen lassen. Wer auch immer dieser Mann war, er hatte nichts Gutes mit ihm vor. Zuerst fütterte er ihn, dann schlug er mit der Peitsche zu, und nun sollte er ein Bad nehmen. Zweifelnd betrachtete er das trübe Wasser, auf dem ein paar Rosenblätter schwammen. Es wirkte nicht sonderlich sauber. Balthasar hatte genug von Bruder Nicolas gelernt, um zu wissen, dass sich Wunden niemals entzünden durften. Deshalb mussten die Peitschenstriemen gründlich gereinigt werden. Auf keinen Fall konnte er sie dieser schmuddeligen Flüssigkeit aussetzen.

      »Ihr setzt Euch jetzt in den Bottich oder Ihr bekommt die Peitsche erneut zu spüren!«, befahl der Dicke mit einer Stimme, die von Satan selbst zu stammen schien. Unheilvoll tönte sie durch das Kellergewölbe.

      Balthasar erzitterte vor Angst. Trotzdem bewegte er sich keinen Schritt vorwärts. Wundbrand würde sein Ende bedeuten.

      Der dicke Mönch packte ihn an beiden Schultern und schob ihn bis zum Rand des Bottichs.

      »Wollen wir das Bad gemeinsam nehmen?«, fragte er mit einer Stimme, die Balthasar erschaudern ließ.

      Hastig schüttelte er den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust.

      »Ich gehe da nicht rein. Die Striemen auf meinem Rücken bluten. Ich muss erst abwarten, bis sich die Wunden verschlossen haben.«

      »Ach was«, tönte der Fremde. »Nun stellt Euch nicht so an. Dieses Wasser wird Euch entspannen. Ich habe es frisch aus dem Brunnen geholt. Vertraut mir!« Er zupfte an Balthasars Kleidung und riss ihm die Hose herunter.

      »Ab in das Bad«, befahl er abermals und gab Balthasar einen Klaps auf den Po.

      Als Balthasar keine Anstalten machte, in den Bottich zu steigen, griff der Dicke zur Peitsche und ließ sie neben Balthasar niedersausen. Allein die Erinnerung an den Schmerz genügte, um Balthasar in Bewegung zu bringen. Bevor er nachdenken konnte, hatte sein Körper reagiert. Er stand mit beiden Beinen im warmen Wasser, das sich tatsächlich nicht so schlimm anfühlte, wie es aussah.

      »Was habt Ihr außer den Rosenblättern noch hineingetan? Es riecht ein wenig streng«, fragte Balthasar und blickte den Dicken vorwurfsvoll an.

      Der grinste belustigt. »Ihr seid ein wunderlicher Bursche. Aber Ihr habt ein hübsches Antlitz.« Der Mönch ließ seinen Blick über Balthasars Körper gleiten und blieb an seinen Oberschenkeln hängen. »Ich mag Euch.«

      Unvermittelt verschwand das Grinsen aus seinem Gesicht und er zischte: »Jetzt setzt Euch!« Mit einem Schritt stand er hinter Balthasar und drückte ihn mit seinem massigen Gewicht ins Wasser.

      »So ist es gut.«

      Balthasar versuchte nicht über das Bad nachzudenken. Er wollte nicht sterben.

      »Bitte sagt mir, was Ihr in das Wasser getan habt«, fragte er abermals so höflich, wie es ihm möglich war.

      »Nur ein paar Rosenblätter und ein wenig Salbei. Das schützt Euch vor Wundbrand. Macht Euch also keine Sorgen. Ihr bekommt gleich noch eine Salbe und dann wird Euer Rücken alsbald wieder jungfräulich sein.«

      Der dicke Mönch lief um den Trog herum und musterte ihn von allen Seiten.

      »Hebt Eure Hände hoch. Ich will die Fesseln sehen!«

      Balthasar seufzte, tat jedoch wie geheißen. Der Dicke hatte ihm die Handgelenke so stark zusammengebunden, dass sie schmerzten.

      »Sehr gut, und jetzt schließt die Augen und genießt Euer Bad.«

      Balthasar sah, wie der Mönch sich entfernte. Sobald der Fremde außer Sicht war, begann er, an seinen Fesseln zu zerren. Er ruckelte mit den Handgelenken vor und zurück. Aber die Seile lösten sich nicht ein Stückchen. Er beschloss, aus dem Bottich zu steigen, doch im gleichen Moment hörte er Schritte, die sich stampfend näherten.
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        * * *

      

      »Bastian, wartet!«, rief eine bekannte Stimme und er fuhr augenblicklich herum.

      Josef Hesemann eilte auf ihn zu. »Das war verdammt knapp«, schnaufte der Arzt und klopfte Bastian lächelnd auf die Schulter. »Ihr habt wirklich ein großes Talent, Leute für Euch einzunehmen. Ich habe noch in der Nacht einer weiteren Maus eine Essenz aus dem Mageninhalt von Bruder Arno verabreicht. Sie ist tot.«

      Bastian nickte betrübt. »Das habe ich mir gedacht. Bruder Arno wurde also ebenfalls vergiftet. Das wäre dann schon der dritte Mord innerhalb weniger Tage und wir haben nicht die geringste Spur.« Er wischte sich erschöpft mit dem Ärmel über die Stirn. »Das Schlimmste ist, dass wir im Falle von Arno nicht einmal wissen, auf welche Weise er das Gift zu sich genommen hat.«

      Der Arzt wiegte den Kopf. »Ich kann mit Sicherheit sagen, dass er es entweder gegessen oder getrunken hat. Üblicherweise wird das Arsenikpulver mit Wasser oder Wein vermischt. Die Wirkung über das Essen dürfte etwas verzögert eintreten.«

      Bastian seufzte. »Wir können nur hoffen, dass niemand sonst von dem Gift etwas zu sich nimmt. Ich habe versucht, herauszufinden, was Arno vor seinem Tod getrunken hat. Doch mir ist es nicht einmal gelungen, den Bruder ausfindig zu machen, der ihn zuletzt gesehen hat.« Bastian griff in seine Tasche und holte das Gläschen mit der Arznei hervor, das der Koch ihm mitgegeben hatte. »Dieses Mittel gegen Winde im Bauch hat Bruder Arno auf jeden Fall eingenommen. Er litt unter Krämpfen und hatte wenig Appetit.«

      Josef Hesemann betrachtete das kleine Glas neugierig, zog den Korken heraus und roch daran. Sogleich verzog er die Nase. »Da ist einiges an Kümmel drin. Ich werde wohl eine weitere Maus opfern müssen, um herauszufinden, ob Arsenik in diese Medizin untergemischt wurde.« Der Arzt verschloss das Gläschen und ließ es unter seinem Mantel verschwinden.

      »Ich danke Euch für Eure Hilfe«, sagte Bastian und verabschiedete sich. Er eilte weiter Richtung Schlossgelände davon, wo er seinen Stadtsoldaten Peter schon von Weitem ausmachte.

      »Habt Ihr Balthasar gesehen?«, fragte Bastian und nickte ihm zum Gruß zu.

      Peter schüttelte den Kopf. »Der Bursche schläft bereits die zweite Nacht nicht auf seinem Lager. Ich vermute, dass er bei Josefine liegt.«

      »Josefine?«, raunte Bastian ungläubig. Diese Magd wollte überhaupt nicht zu Balthasar passen. Aber vielleicht vergaß er seinen Liebeskummer mit ihr. Seit Monaten versuchte Balthasar über seine Liebe zu Rebecca hinwegzukommen. Eine Heirat mit der Tochter des Zonser Schöffen war völlig ausgeschlossen. Vor sechs Wochen war Rebecca von ihrem Verlobten aus der Stadt geholt worden. Balthasar litt sehr darunter, seine Angebetete nicht einmal mehr sehen zu dürfen. Er hatte Bastian immer wieder erzählt, dass er sie in Köln besuchen wollte. Doch dieses Unterfangen war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Wenn Rebecca ihre frischgebackene Ehe nicht gefährden wollte, würde sie Balthasar niemals empfangen.

      »Er ist seit zwei Nächten fort?« Bastian spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Eine unerklärliche Sorge überfiel ihn. Balthasar mochte gelogen haben. Aber dass er für ein Weib zwei Tage lang seinen Dienst vernachlässigte und seine Kameraden im Stich ließ, leuchtete Bastian nicht ein.

      »Balthasar trug ein Buch mit sich. Wisst Ihr vielleicht, wo es ist?«, fragte Bastian weiter. Doch Peter sah ihn verständnislos an.

      »Ich habe ihn nicht mit einem Buch gesehen.«

      Bastian nickte enttäuscht. Dieser Fall entwickelte sich immer merkwürdiger. Drei tote Männer und ein verschwundener Stadtsoldat. Plötzlich fiel ihm wieder ein, dass das Gift, welches Bruder Arno ins Jenseits befördert hatte, noch immer im Kloster sein konnte. Was, wenn Balthasar etwas davon zu sich genommen hatte?

      Bastian lief, so schnell ihn seine Beine trugen, hinüber ins Kloster, das an das Schlossgelände angrenzte. Die Pforte stand weit offen, sodass er einfach hindurchrannte und sofort auf die Kapelle zusteuerte. Von dort hörte er den Gesang der Mönche und verlangsamte seine Schritte. Dann wartete er vor der Tür, bis es still wurde und die ersten Brüder die Kapelle verließen.

      »Bastian Mühlenberg? Kann ich Euch helfen?«, fragte Theodor von Grünwald erstaunt, als er ihn bemerkte.

      »Habt Ihr Balthasar gesehen?«

      Der Abt schüttelte den Kopf. »Warum sucht Ihr ihn hier bei uns im Kloster? Hat er es sich doch anders überlegt und will wieder in unsere Gemeinschaft zurückkehren?«

      Bastian zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Er ist seit zwei Tagen verschwunden.«

      »Seit zwei Tagen?«, wiederholte der Abt entsetzt. Offenbar dachte er dasselbe wie Bastian.

      »Wisst Ihr schon, was es mit dem Tod von Bruder Arno auf sich hat?«, fragte der Abt und zog Bastian zur Seite, damit die Mönche sie nicht hören konnten.

      »Leider ja«, erwiderte Bastian. »Ich bin untröstlich, aber auch Bruder Arno wurde vergiftet. Josef Hesemann ist es gelungen, ein wenig Mageninhalt zu untersuchen. Die Maus, die davon trank, verstarb nur kurze Zeit später.«

      »Du lieber Himmel«, entgegnete Theodor von Grünwald und bekreuzigte sich. »Benedikt Angersbach behält wohl recht«, stöhnte er. »Das Böse hat sich unter uns gemischt, und es wird nicht ruhen, bis wir es entlarvt haben.«

      »Ich mache mir wirklich Sorgen um Balthasar. Was, wenn er ebenfalls von dem Gift gegessen oder getrunken hat?« Bastian stockte die Stimme.

      »Gott stehe ihm bei«, flüsterte der Abt und zog Bastian noch weiter mit sich. »Wir müssen etwas unternehmen. Zwei Mönche sind gestorben, dazu der Zonser Schmied, und ein ehemaliger Novize ist verschwunden. Was schlagt Ihr vor?«

      Bastian antwortete nicht sofort. Zu viele Gedanken kreisten in seinem Kopf. Er musste Balthasar finden, so schnell wie möglich. Doch er hatte nicht den geringsten Anhaltspunkt. Alles, was er im Augenblick tun konnte, war, die Spuren zu verfolgen, die er kannte.

      »Hat Bruder Arno ein Buch über Arzneien besessen? Dieses bräuchte ich dringend.«

      Der Abt runzelte überrascht die Stirn. »Ihr sucht nach einem Buch?« Er musterte Bastian einen Moment und fuhr fort: »Also gut. Wenn er dieses Buch besaß, wird Everhard Groven davon wissen. Befragt ihn. Er ist immer noch krank. Aber es geht ihm schon wesentlich besser.«
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        * * *

      

      Der Bibliothekar unterdrückte einen Hustenanfall und blies dabei die Backen auf. Eine Ader an seiner Stirn schwoll blau an, und Bastian befürchtete für einen Moment, sie könnte platzen. Doch allmählich beruhigte sich der Husten und Everhard Groven entspannte sich sichtlich.

      »Dieser Husten ist ein Fluch«, krächzte er und wischte sich mit einem Tuch über den feuchten Mund. »Ein paar Tage muss ich noch durchhalten. Dann sollte ich wieder der Alte sein.« Er stopfte das Tuch unter sein Wams und winkte Bastian mit sich durch den Regen. Die Bibliothek befand sich gegenüber dem Haupthaus und war der ganze Stolz des Klosters. Selbst Bastians Bruder Albrecht, der im Kloster Knechtsteden lebte, hatte ihm von den vielen Schätzen, die hier beherbergt wurden, vorgeschwärmt.

      Bastian watete dem Bibliothekar durch den Matsch hinterher, der sich aufgrund der andauernden Nässe auf jedem Pfad des Klostergrundes gebildet hatte. Everhard Groven klopfte sich die Füße ab, bevor er die Bibliothek betrat. Bastian tat es ihm nach.

      »Lasst mich nachsehen, welches Buch Bruder Arno zuletzt gelesen hat.« Groven schlug einen dicken Wälzer auf, in dem er handschriftlich festgehalten hatte, wer wann welches Buch ausgeliehen hatte.

      »Hier haben wir es«, murmelte er. »Bruder Arno war einen Tag vor seinem Ableben hier.« Everhard Groven und seufzte. »Ich habe keinen Haken gesetzt. Mal schauen, ob Arno das Lorcher Arzneibuch zurückgestellt hat.« Er huschte eilig davon. Bastian hatte Mühe, ihm zu folgen. Der Bibliothekar verschwand so schnell hinter einem Bücherregal, dass Bastian nur noch den Rest seiner schwarzen Kutte sah, die sich durch die Bewegung aufblies.

      Nachdem Bastian um die Bücherwand gebogen war, konnte er Everhard Groven nirgendwo mehr sehen. Er blieb stehen und lauschte auf die Schritte des Bibliothekars. Doch als er nichts hörte, ging er zum nächsten Regal und dann zum übernächsten. Es schien ganz so, als wäre er plötzlich allein in dem Saal, der durch die vielen Bücherwände wie ein Labyrinth wirkte.

      »Folgt mir«, hallte die Stimme des Bibliothekars von irgendwoher zu ihm und Bastian versuchte sie zu orten. Er entdeckte eine Treppe am anderen Ende des Saals und steuerte darauf zu. Die schmalen Stufen passten nicht zu seinen großen Füßen. Er stieg auf Zehenspitzen hinauf in einen kleineren Raum, der jedoch nicht minder unübersichtlich war. Wieder reihten sich die Regale kreuz und quer aneinander. Das spärliche Licht, das durch vereinzelte Fenster hereinfiel, war nicht gerade hilfreich. Das galt auch für die zahlreichen Kerzen. Sie schienen die Schatten zu verstärken, sodass Bastian mehrfach die falsche Richtung nahm, weil er glaubte, Everhard Groven zu sehen. Dabei waren es jedes Mal bloß Schatten, die ihm einen Streich spielten.

      »Wo steckt Ihr?«, rief Bastian und bemühte sich, keine Verzweiflung in seiner Stimme aufkommen zu lassen.

      »Hier hinten. Da vorne ist noch eine Treppe. Steigt hinauf in den Turm.«

      Bastian sah sich verwirrt um. Wo zum Teufel sollten hier Stufen sein? Er durchquerte den Saal zum zweiten Mal und entdeckte eine Nische zwischen dicken Mauern. Tatsächlich verlief dort eine sehr schmale Treppe zum nächsten Geschoss. Oben angekommen staunte Bastian. Er blickte hinab auf das Wirrwarr von Regalen und das Flackern der Kerzen. Der geheimnisvolle Anblick faszinierte ihn. Was für Berge an Wissen barg diese Bibliothek. Hier lagerten so viele Bücher, dass sie ein Mensch allein unmöglich in einem einzigen Leben lesen konnte. Er dachte an sein Weib, das des Lesens gar nicht mächtig war. Und sogleich kam ihm Anna in den Sinn. Sie beherrschte diese Kunst wie keine Zweite. Er hatte sie in seinen Träumen gehört und für ihre samtige Stimme bewundert, die ohne jegliches Stocken aus einem Buch vorlas. Er wünschte sich, er könnte auf der Stelle bei ihr sein. Seine Sehnsucht wurde auf einmal übermächtig. Für einen Moment vergaß er, wo er sich befand. Das Flackern der vielen Kerzen hatte eine mächtige Wirkung auf ihn. Verträumt suchte er in den Schatten ihr Gesicht. Ihre Lockenmähne und ihr Lachen. Es gab Verbindungen zwischen Himmel und Erde, die nur Gott erklären konnte. Und tief in seinem Innersten ahnte er, dass Anna ihn ebenfalls sah. Er schickte ihr einen weiteren sehnsüchtigen Gedanken und kehrte zurück in seine Welt. In die, in der er einen Mörder zur Strecke bringen musste. Hastig blinzelte er seine Träume weg und stellte sich in die Mitte des runden Raumes im Turm der Klosterbibliothek.

      »Da seid Ihr ja endlich«, brummte Everhard Groven.

      »Habt Ihr das Buch gefunden?«, fragte Bastian und blickte den Bibliothekar erwartungsvoll an.

      »Das Lorcher Arzneibuch«, murmelte er und glitt mit den Fingerspitzen über eine Bücherreihe. Sein Finger hielt an einer Lücke zwischen zwei Büchern an. Der Bibliothekar runzelte die Stirn und fuhr die Reihe erneut entlang.

      »Was zum …« Er biss sich auf die Unterlippe und unterdrückte einen Fluch. »Das Buch ist nicht hier«, stellte er fest und blickte Bastian bedauernd an. »Was wollt Ihr denn wissen? Vielleicht kann ich Euch auch weiterhelfen?«

      Bastian schüttelte den Kopf. »Ich befürchte nicht. Ich weiß selbst noch nicht, ob es überhaupt etwas bringt, in diesem Buch zu lesen.« Plötzlich kam Bastian eine Idee. »Was ist mit der Kräuterheilkunde? Ein Werk, auf das Bruder Nicolas gerne zurückgriff. Davon gibt es doch sicherlich eine Abschrift?«

      Everhard Groven hob anerkennend den Zeigefinger. »Ihr scheint mir ein gebildeter junger Mann zu sein. Das gefällt mir. Wir haben tatsächlich eine Abschrift vom Original angefertigt. Folgt mir und beeilt Euch dieses Mal. Wir müssen in den Keller.«

      Bastian ließ den Bibliothekar nicht einen Moment aus den Augen. Er schlängelte sich durch die engen Regalreihen und machte sich so dünn, wie es ging. Ab und an streifte er mit seinen breiten Schultern ein paar Buchrücken, während der dürre Bibliothekar ohne jegliche Probleme vorankam.

      Als sie endlich den Keller erreichten, wischte Bastian sich eine Schweißperle von der Stirn.

      »Wie Ihr sicherlich selbst wisst, handelt es sich um ein bekanntes Standardwerk, von dem viele Bibliotheken eine Abschrift verwahren. Deshalb weiß ich auch ganz genau, wo sie steht«, erklärte Everhard Groven und ging zielstrebig auf ein Regal in der Ecke zu. Er griff ein Buch heraus und hielt es Bastian lächelnd hin. »Hier ist es. Also, was habt Ihr nun damit vor?«

      Bastian antwortete nicht. Er war längst dabei, Seite siebenundvierzig aufzuschlagen. Hastig überflog er den Text und schaute dann enttäuscht auf.

      »Das ist eine kurze Abhandlung über die Wirkung von Salbei. Was soll ich jetzt damit anfangen?«, fragte er mehr sich selbst als den Bibliothekar.

      »Was habt Ihr denn erwartet?«, wollte Everhard Groven wissen und sah ihm über die Schulter. »Ich finde, die verschiedenen Kräuter und ihre Wirkungsweisen sind sehr gut beschrieben.«

      »Ja, das stimmt«, pflichtete Bastian dem Bibliothekar bei und klappte das Buch wieder zu. Er wollte Everhard Groven nicht von den Morgengebeten erzählen und den Büchern, auf die eine Geheimschrift verwies. In Windeseile wüsste das ganze Kloster davon, und wenn der Mörder tatsächlich unter den Mönchen lebte, wäre er vorgewarnt.

      »Ich dachte, ich finde etwas, mit dem sich Bruder Nicolas intensiver vor seinem Tod beschäftigt hat. Aber das ist nicht der Fall«, sagte Bastian ausweichend und stellte das Lederbuch zurück ins Regal. »Habt Dank für Eure Mühe.«

      Bastian lief voraus, während der Bibliothekar hinter ihm herschlurfte. Als sie wieder am Haupthaus ankamen, sagte Groven: »Ich werde mich jetzt zu meinem Lager begeben und mich weiter auskurieren.« Er verabschiedete sich und stieg die Treppe hinauf.

      Bastian blieb am Treppenabsatz stehen und ging in die Halle, in der er den Abt antraf.

      »Ich muss Euch unter vier Augen sprechen«, bat Bastian und folgte Theodor von Grünwald in einen Nebenraum, in dem sich ein Tisch und ein paar Stühle befanden. Der Abt schloss die schwere Holztür hinter ihnen.

      »Was habt Ihr mir mitzuteilen?«, fragte er besorgt.

      »Ich habe eine Idee, wie wir den Mönch ausfindig machen können, der auf dem Markt Arsenik erstanden hat. Aber dafür benötige ich Eure Hilfe.«

      Der Abt nickte. »Nun denn, wie wollt Ihr das anstellen?«

      »Mit Eurer Erlaubnis bringe ich den Händler hierher ins Kloster. Gleichzeitig bitten wir alle Brüder mit größerer Leibesfülle in die Kapelle oder in den Speisesaal. Dort kann Odo Behring uns dann sagen, wem er das Pulver verkauft hat.«

      Der Abt sah Bastian an, als hätte ihn ein Blitzschlag getroffen. »Das ist eine gute Idee. Ihr habt vollkommen recht. So können wir den Mörder dingfest machen. Schafft den Mann hierher. Am besten gleich zum Mittagsmahl. Ich weise am Ausgang alle Brüder zurück, die dick und glatzköpfig sind. Sie sollen sich wieder auf ihren Platz setzen und im Saal verharren.«

      Bastian klatschte zufrieden in die Hände und begab sich sofort zum Marktplatz, wo er Odo an seinem Stand fand und ihn umgehend ins Kloster bugsierte. Der Händler schimpfte ununterbrochen, weil ihm in der Zwischenzeit gute Geschäfte entgingen, doch Bastian ließ sich nicht auf sein Gejammere ein. Er musste einen Mörder stellen.

      »Ihr rührt Euch nicht vom Fleck«, befahl er dem Händler und platzierte ihn auf einen Stuhl in der Ecke des Speisesaals. Sie warteten ab, bis die Mönche ihr Mahl gegessen hatten, und beobachteten, wie der Abt am Ausgang einen nach dem anderen aussortierte.

      Sieben Mönche mit rundlichen Backen und Bäuchen und ohne Haupthaar saßen schließlich wieder an dem Holztisch und blickten Bastian und den Händler mürrisch an.

      »Wer hat Euch das Arsenik abgekauft?«, fragte Bastian.

      Odo schritt an dem langen Tisch entlang und betrachtete die Mönche eingehend. Ab und an blieb er stehen oder machte ein paar Schritte rückwärts. Als er bei Bruder Gunther ankam, wiegte er unsicher den Kopf und ging dann weiter zum Koch. Anschließend kehrte er zum Ausgangspunkt zurück und begann von vorn.

      »Ist dieser Mann auch zuverlässig?«, raunte der Abt Bastian ins Ohr und verschränkte die Finger ineinander.

      »Ich denke schon, allerdings scheint er Schwierigkeiten zu haben, den Käufer wiederzuerkennen.« Bastian sah mit wachsender Besorgnis, wie Odo immer unsicherer wurde und letztendlich den Kopf schüttelte.

      »Es war niemand von diesen Mönchen an meinem Marktstand in der letzten Woche. Diesen dort habe ich zwar einmal gesehen.« Odo zeigte auf Bruder Christian. »Er hat aber lediglich zwei Suppenhühner bei der alten Greta erstanden. Ansonsten kommt mir keiner bekannt vor.«

      Bastian seufzte enttäuscht und fragte sich gleichzeitig, wie das möglich war. Hatte der Abt aus Versehen den richtigen Bruder aus dem Saal geschickt?

      Als ob Theodor von Grünwald seine Gedanken lesen könnte, sagte dieser zu Odo: »Seid Ihr sicher, dass wir einen Franziskanermönch suchen, der dick ist und eine Glatze hat?«

      Odo nickte energisch. »Ja. Ich sehe sein Gesicht vor mir. Er hatte blaue Augen.«

      Der Abt verzog die Lippen und schwieg. Viele Menschen hatten blaue Augen.

      »War es denn überhaupt ein Mönch? Vielleicht trug der Mann nur einen dunklen Umhang«, warf Bastian ein, doch Odo winkte ab.

      »Haltet Ihr mich für schwachsinnig? Ich kenne meine Kunden ganz genau. Der Mönch ist nicht unter ihnen. Möglicherweise stammt er aus einem anderen Kloster.«

      Plötzlich wurde die Tür zum Speisesaal aufgestoßen und Albert von Bunsenstein stürmte herein.

      »Mitkommen, mitkommen«, brüllte er mit weit aufgerissenen Augen. Er griff Bastians Hand und zog ihn mit beachtlicher Kraft aus dem Saal hinaus. Bastian folgte ihm in die Küche. Einige Mönche hatten sich im Kreis um die Feuerstelle gereiht und bekreuzigten sich. Erst als Bastian ganz dicht hinter ihnen stand, sah er den Toten, der vor dem knisternden Feuer zu ihren Füßen lag.
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      »Also ganz ehrlich, das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen«, erklärte Klaus und rümpfte die Nase.

      Hans Steuermark sah Oliver fragend an. Oliver tippte mit dem Kugelschreiber auf den Ausdruck, der vor ihm lag und die Aufstellung der Substanzen enthielt, die das Labor in der Schlammmischung nachgewiesen hatte.

      »Ich habe alle Bestandteile des Badewassers recherchiert. Es ist ziemlich eindeutig, dass es sich bei der Brühe um eine Mixtur handelt, die schon im Mittelalter als Jungbrunnen-Rezept oder Wundermittel für ewiges Leben gehandelt wurde. Es gibt etliche Rezepturen im Netz, die ähnlich zusammengesetzt sind.«

      Klaus machte den Mund auf, doch Hans Steuermark bedeutete ihm, zu schweigen.

      »Lassen Sie Ihren Kollegen den Gedanken zu Ende führen«, bat er Klaus und nickte Oliver zu.

      Er nahm den Faden wieder auf und sprach unbeirrt weiter: »Ich denke, dass der Täter das Wasser in der Badewanne bewusst eingelassen und mit dieser Schlammmischung versetzt hat. Er sucht seine Opfer aus einem ganz bestimmten Grund aus. Beide waren Ärzte und Experten auf demselben Gebiet. Sie versprechen Schönheit, und der Täter legt sie in eine Schlammmischung, die er nach einer uralten Jungbrunnen-Rezeptur hergestellt hat, die Schönheit und ewiges Leben verspricht.« Oliver erhob sich und ging zum Whiteboard an der Wand. »Die Frage ist nur, warum bringt er sie um? Weil sie die Schönheit teuer an ihre Patienten verkaufen oder weil er ihnen durch den Tod zu ewigem Leben verhelfen will? Das ist mir noch nicht ganz klar.«

      Hans Steuermark nickte nachdenklich. »Der Einzige, der im Moment auch nur annähernd verdächtig erscheint, ist Marcus Teckel. Sein theoretisches Motiv läge allerdings völlig anders.«

      »Das stimmt«, bestätigte Oliver. »Wir hatten zunächst auch Maria Schellen auf dem Radar, weil sie Doktor Kalkweiler eine erhebliche Summe Geld schuldete. Das hat sich mittlerweile jedoch auf schreckliche Art und Weise erledigt, da sie selbst zum Opfer geworden ist. Wir können nicht ausschließen, dass Teckel hinter den Morden steckt. Wir prüfen gerade sein Alibi für den Mord an Maria Schellen. Vielleicht ist sein Motiv überhaupt nicht die Beteiligung an der Klinik. Möglicherweise bringt er seine Opfer um, weil sie sich in den Dienst der Schönheit gestellt haben, und deshalb legt er sie in diese Schlammkur. Womöglich möchte er sich auch an seinen Kollegen rächen, weil sie ihn für inkompetent halten.«

      »Und wenn diese Brühe mit Schönheit und Jugend gar nichts zu tun hat?«, fuhr Klaus dazwischen. »Das Zeug stinkt dermaßen erbärmlich, dass ich es mit diesen Attributen jedenfalls nicht in Verbindung bringen würde. Es ist doch denkbar, dass er seine Opfer einfach quälen wollte. Aus den Obduktionsberichten geht schließlich hervor, dass sie noch gelebt haben, als sie in der Badewanne lagen. Sie waren mit Medikamenten ruhiggestellt und konnten sich kaum noch bewegen. Der Täter fand das anscheinend reizvoll. Der Mistkerl hat offenbar eine sadistische Ader.«

      »Ich habe zwei alte Bücher gefunden, die eine ähnliche Rezeptur für die Herstellung von ewiger Jugend enthalten. Aber wir können natürlich zum jetzigen Zeitpunkt nicht ausschließen, dass etwas anderes dahintersteckt.« Oliver kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Wir müssen uns ab sofort auch stärker auf die Patienten konzentrieren. Es könnte sich genauso gut um einen Racheakt handeln. Hat nicht Doktor Brand von ein paar Fehlbehandlungen gesprochen?«

      »Ja, du hast recht«, stimmte Klaus ihm zu. »Gerade Doktor Kalkweiler hat doch hin und wieder experimentiert, wie Doktor Brand berichtete. Ich organisiere umgehend eine Liste. Bestimmt gab es Patienten, die gemeinsam von Kalkweiler und Schellen behandelt wurden.«

      »Tun Sie das«, sagte Hans Steuermark und bewegte sich zur Tür. »Und sorgen Sie dafür, dass eine Streife vor dem Privathaus von Doktor Brand abgestellt wird. Ich will nicht, dass der letzte verbliebene Teilhaber dieser Schönheitsklinik auch noch Opfer dieses Killers wird.«

      »Schöner Mist«, schimpfte Klaus, nachdem Steuermark das Büro verlassen hatte. »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Ich muss ununterbrochen an die Worte auf den Badezimmerspiegeln denken und daran, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach noch nicht vollständig sind.«

      Oliver nickte knapp. Er hatte genau dieselbe Befürchtung. Sie mussten dringend an Tempo zulegen, wenn sie einen weiteren Mord verhindern wollten. Im Augenblick hatte er mehr Fragen als Antworten. Warum wechselte der Täter mit seinen Botschaften die Sprache? Warum schrieb er sie immer nur auf die verdeckte Innenseite und nicht für jeden sichtbar auf die Front? Was für ein Vorhaben wollte Dr. Kalkweiler umsetzen? Oliver hatte am Morgen erneut mit seiner Witwe gesprochen, die konnte jedoch damit nichts anfangen. Da es bei diesem Vorhaben offenbar um dreihunderttausend Euro ging, hätte Kalkweilers Ehefrau doch etwas mitbekommen müssen? Sie schien jedenfalls mehr als erstaunt über Olivers Frage. Waren die beiden Opfer womöglich in irgendwelche illegalen Aktivitäten verstrickt und wurden deshalb ermordet? Olivers Kopf rauchte. Er fand einfach die richtige Verbindung nicht. Aber es gab sie, und sie stand möglicherweise irgendwo in der Akte, die vor ihm lag. Entschlossen schlug er sie abermals auf.
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        * * *

      

      Er betrachtete die vielen Bücher in seinem Arbeitszimmer und sog fasziniert den Geruch nach altem Papier ein. Er nahm ein besonders wertvolles Buch heraus und verzog das Gesicht. Ein hässlicher brauner Fleck verunstaltete den Einband. Er roch daran und rümpfte die Nase. Mit dem Knoblauch hätte er zurückhaltender umgehen müssen. Vorsichtig legte er das uralte Buch auf den Schreibtisch und holte ein feuchtes Tuch, mit dem er emsig über den Makel wischte. Die Stelle verblasste nur langsam. Er rieb so lange, bis der Fleck restlos entfernt war. Anschließend schlug er das Buch auf und stellte sich vor, wie sich ein Bad in der speziellen Mischung wohl anfühlen würde. Ob er sich dann genauso fühlen würde wie sie? Wut stieg in ihm hoch und er klappte den alten Wälzer zu. Was war bloß in ihn gefahren? Er sollte sich nicht in einem Schlammbad suhlen. Er hatte einen Auftrag zu erledigen. Ihm blieben kaum mehr als zehn Minuten. Er hatte seinen Plan perfekt ausgearbeitet und den Arzt bestimmt Hunderte Male observiert. Der Mann tickte wie ein Uhrwerk. Jeden Tag Punkt zwanzig Uhr verließ er die Klinik, um nach Hause zu fahren. Er parkte direkt hinter dem Klinikgebäude. Es gab dort nur drei Stellplätze, und um diese Uhrzeit waren bereits alle leer, bis auf den des Arztes. Warum der Mann so lange in der Klinik schuftete, war ihm ein Rätsel. Des Geldes wegen konnte es nicht sein. Der Kerl musste darin schwimmen können.

      Er riss seinen Blick von dem Buch los und schnappte sich den Rucksack, der die Utensilien für sein Vorhaben enthielt. Das Chloroform war zunächst das Wichtigste. Damit würde er sein Opfer wehrlos machen. Im nächsten Schritt kam die Spritze mit Vecuroniumbromid dran. Das Zeug war ein Segen. Es legte jeden Muskel im Körper lahm. Allerdings nicht das Bewusstsein. Gut so. Denn schließlich sollte der Mann wissen, was er mit ihm vorhatte und, vor allem, warum.

      Er brauchte nicht lange zu warten. Der Arzt tauchte nur eine Minute später als erwartet auf dem Parkplatz auf. Er eilte auf seinen Wagen zu und blickte nicht nach links und nicht nach rechts. Es war schon merkwürdig, wieso manche Leute nicht sahen, wo sie hinliefen und ob möglicherweise eine Gefahr lauerte. Er ging lässig auf den Mann zu. Erst als sie beinahe zusammenstießen, schaute der Arzt ihn endlich an. Doch da war es bereits zu spät. Das Chloroform landete in seinem Gesicht und er sackte auf der Stelle zusammen.

      Er fischte das Schlüsselbund aus der Tasche des Mediziners und öffnete den Kofferraum. Der Kerl war schwerer als gedacht, aber beim dritten Anlauf schaffte er es, den schweren Mann ins Auto zu wuchten. Er spritzte ihm das Muskelrelaxans und schlug die Kofferraumklappe zu. Der Weg zum Haus des Arztes war nicht weit. Genau zwölf Minuten später bog er in die Einfahrt. Die Ehefrau und die Kinder besuchten heute Abend ein Schulkonzert. Das passte ihm gut in den Plan. Der feine Herr Doktor nahm sich nicht Zeit, um mitzugehen. Was für ein Fehler. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Der Mann wollte seine Ruhe haben? Die würde er jetzt bekommen. Wäre er ein anständiger Vater, würde er das Konzert nicht verpassen. Er hatte selbst beobachtet, wie die kleine Carolina sich mit ihrer Geige abmühte. Tag für Tag. Nachmittags, wenn ihr Vater es nicht mitbekam. Sie würde ihn wohl kaum vermissen. Er war ja nie da. Vielleicht fand Carolinas Mutter einen Ersatz. Jemanden, der besser auf die Kinder achtete und mehr als nur ein paar Minuten am Tag zu Hause mit seiner Familie verbrachte.

      Er parkte vor dem großen Garagentor und hielt nach den Nachbarn Ausschau. Nichts rührte sich. Vermutlich hockten sie vor ihren Fernsehgeräten. Er stieg in aller Ruhe aus und öffnete den Kofferraum. Leise pfeifend lud er sich den sabbernden Mann auf die Schultern und schloss die Haustür auf, um ihn ins Badezimmer zu tragen.

      »Hilfe«, brabbelte sein Opfer mit einem flehenden Ton in der Stimme. Den kannte er bereits von den anderen beiden Medizinern. Wenn es ernst wurde, dann bekamen sie es alle mit der Angst zu tun. Dabei ging er wirklich äußerst sanft vor. Er verzichtete auf jegliche Art von Brutalität. Das war nicht sein Stil.

      Er ignorierte einen verhaltenen Hilfeschrei und setzte den Mann ab. Anschließend ließ er Wasser in die Badewanne ein, fügte die Mischung hinzu und entkleidete den Arzt. Das Gerede nervte ihn. Langsam wurde er so wütend, dass er sich bloß mit Mühe davon abhalten konnte, dem Kerl nicht sofort die Plastiktüte über den Kopf zu ziehen. Aber er konnte den Anblick einer Leiche nur schlecht ertragen. Jedes Mal musste er dann an seine verstorbene Mutter denken. Er schrieb ein paar Worte auf den Spiegel und verfrachtete den Mann in die Wanne. Anschließend zündete er die Kerzen an und holte das alte Buch hervor.

      »Bist du bereit?«, fragte er und fühlte, wie die Erlösung nahte.
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        * * *

      

      Mara starrte das Schreiben fassungslos an. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie konnte jedoch keinen davon richtig greifen. Mehrfach hatte sie den Namen ihres Vaters studiert. Das Dokument, das sie aus Bettina Zurhausens Post gefischt hatte, war zweifelsfrei auf ihn ausgestellt. Vielleicht gab es eine andere Erklärung dafür. Etwas ganz Harmloses.

      »Die Sache ist doch eindeutig«, unterbrach Jonas ihre Grübelei. »Vater wollte mit dieser Tussi durchbrennen. Zwei Wochen in einer Luxusvilla auf einer einsamen Malediveninsel.« Er machte ein verächtliches Geräusch. »Von wegen Erpressung«, fügte er bitter hinzu.

      Mara wollte es nicht glauben. Paps liebte ihre Mutter. Sie hatte es in seinen Augen gesehen. Es war eine Liebe für die Ewigkeit. Das hatte er ihr selbst erzählt. Er hatte ihre Mutter kennengelernt und vom ersten Augenblick an gewusst, dass es für immer sein würde. Auf einmal wünschte Mara sich, sie hätte diesen blöden Brief niemals mitgenommen. Sie hatte ihn gestohlen, um mehr über die Erpressung zu erfahren, und jetzt sollte ihr Vater plötzlich eine Affäre haben?

      »Es gibt bestimmt noch andere Männer, die Erik Kalkweiler heißen«, erklärte sie zaghaft, sprach jedoch nicht weiter, als sie den Blick ihres Bruders wahrnahm.

      »Na klar. An solche Zufälle glaube ich nicht.«, brummte Jonas und schob die Bestätigung des Reiseveranstalters von sich. »Ich hätte mit vielem gerechnet, aber damit ganz sicher nicht.«

      Die Zimmertür öffnete sich und ihre Mutter erschien mit blassem Gesicht im Türrahmen.

      »Essen ist fertig«, verkündete sie und musterte Mara und Jonas mit geröteten Augen. »Alles in Ordnung?«

      Jonas seufzte theatralisch. »Was soll schon in Ordnung sein?«, fragte er, wobei seine Stimme leicht zitterte. Er winkte ab und schaute auf seine Schuhspitzen, während Mara hektisch überlegte, wie lange ihre Mutter bereits vor der Tür gestanden und zugehört hatte. Sie forschte in ihrer Miene nach einer Antwort. Doch die wirkte völlig versteinert. Nur die rotgeweinten Augen zeugten von einer Emotion. Mara konnte bloß hoffen, dass ihre Mutter nichts über Bettina Zurhausen gehört hatte. Diese Affäre würde ihr den Rest geben und so weit durfte es nicht kommen. Mara sprang auf und nahm ihre Mutter in die Arme.

      »Danke, dass du Essen gemacht hast. Das nächste Mal helfe ich dir dabei«, erklärte sie und zog ihre Mutter mit sich aus dem Zimmer. Kurz warf sie einen Blick zurück zu dem Brief, der noch auf Jonas’ Bett lag. Ihr Bruder schien denselben Gedanken zu haben. Er schob den Umschlag unter das Kopfkissen und folgte ihnen die Treppe hinunter in die Küche.

      »Tut mir leid, es gibt nur Tiefkühlpizza.« Ihre Mutter streifte sich dicke Ofenhandschuhe über und holte das Blech aus der Hitze. »Ich habe Salami oder Tomate-Mozzarella zu bieten.«

      »Ich nehme Mozzarella«, verkündete Mara, während sie drei Teller und Besteck herausholte und den Tisch im Wohnzimmer deckte. Ihr Magen knurrte, als hätte sie tagelang nichts gegessen.

      Sie verschlang die Pizza innerhalb weniger Minuten.

      Plötzlich klingelte ihr Handy. Sie schrak hoch, als sie die Nummer auf dem Display sah.

      »Ich bin dann mal oben.« Ohne sich noch einmal umzuschauen, hüpfte sie eilig die Treppe hinauf und verschwand in ihrem Zimmer.

      »Mara Kalkweiler«, meldete sie sich leise.

      »Mara?«

      »Ja, ich bin dran. Was gibt es?«

      »Es tut mir leid, was passiert ist. Geht es dir gut? … Ich meine, den Umständen entsprechend?«

      Mara bekam kein Wort heraus. Wie sollte es ihr denn gehen? Grauenhaft natürlich. Also sagte sie nur: »Es ging schon besser.«

      »Hör zu. Ich habe mir die Sache doch noch mal überlegt. Wenn du es wirklich willst, dann tue ich es.«

      »Echt?« Mara ließ das Handy sinken und wusste nicht, was sie antworten sollte. Ihre Prioritäten hatten sich innerhalb der letzten zwei Tage mehrfach verschoben.

      »Versprochen. Ich weiß, wie wichtig dir die Angelegenheit ist, und ich möchte gerne helfen.«

      »Das ist … ist cool«, erwiderte Mara stockend. »Momentan ist es nur nicht besonders leicht für mich. Ginge es nächste Woche?«

      »Klar. Keine Eile. Alles hat Zeit. Wie gesagt, es tut mir sehr leid für dich. Also bis dahin. Tschüss.« Es herrschte Stille in der Leitung.

      Mara legte das Handy zur Seite und spürte, wie schnell ihr Herz schlug. Jahrelang hatte sie sich bemüht, gekämpft und gebettelt. Jetzt sollte es einfach so funktionieren? Sie stand auf und nahm den Spiegel zur Hand. Ihre große Nase stach sofort hervor, als sie sich anblickte. Ein jäher Schmerz durchzuckte sie. Ihre Nase ähnelte der ihres Vaters so sehr. Wollte sie die Nase wirklich loswerden? Sie war ein Teil von ihr und auch ein Teil von ihm. Durfte sie unter diesen Umständen sein Andenken überhaupt wegwerfen? Was würde er davon halten? Sie kannte die Antwort und wandte den Blick vom Spiegelbild. Sie hatte keine Ahnung, was sie nun eigentlich wollte. Sie wusste gar nichts mehr. Alles hatte sich verändert. Nichts würde jemals wieder sein wie vorher. Ihr Vater war aus dem Leben gerissen worden und hatte all seine Geheimnisse mitgenommen. Mara konnte nur hoffen, dass einige von ihnen nie ans Licht kamen.
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        * * *

      

      Oliver hatte so viele rote Rosen gekauft, dass er den Strauß kaum in einer Hand halten konnte. Ein wenig kam er sich vor wie ein Idiot. Verschenkte man heute noch Rosen? Den neugierigen Blicken der Leute im Foyer der Zeitungsredaktion nach zu urteilen, eher nicht. Jeder, wirklich jeder – egal ob Mann oder Frau – schaute ihm nach. Oliver fühlte sich wie ein Zootier, das Besucherscharen anlockte. Er atmete erleichtert auf, als ein heller Signalton den Fahrstuhl ankündigte und Emily endlich heraustrat.

      »Oliver?«, sagte sie überrascht, als sie ihn mit dem Blumenstrauß sah. Ihre grimmige Miene hellte sich sofort auf. Sie schloss die Augen und sog den Rosenduft ein. Dann strahlte sie ihn an. Auf der Stelle begann sein Puls zu rasen. Nervös trat er von einem Fuß auf den anderen.

      »Tut mir leid wegen gestern Abend«, stammelte er und hielt ihr den Strauß hin.

      »Sind die für mich?«, fragte Emily überflüssigerweise und nahm ihm die Blumen ab. Sie legte die Rosen vorsichtig auf einem Sessel ab und schwang die Arme um seine Schultern.

      »Das ist so süß von dir«, hauchte sie. Er schickte ein stummes Danke an Klaus, der ihn auf die Idee gebracht hatte.

      »Ich werde dich nie wieder versetzen«, murmelte er, aber Emily tippte ihm mit der Spitze des Zeigefingers auf die Lippen.

      »Versprich nichts, was du nicht halten kannst. Ich weiß doch, wie sehr du dich in deinem Beruf engagierst.« Sie sah ihn ernst an. »Ich möchte trotzdem, dass du unsere nächste Verabredung nicht vergisst.«

      »Ich schwöre es«, sagte Oliver und grinste schief. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Er war so froh, dass Emily nicht länger sauer auf ihn war, und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

      »Wie wäre es mit heute Abend? Ich kann etwas kochen«, fügte er hinzu.

      Emily schüttelte den Kopf. »Sagen wir lieber nächste Woche. Ich habe eine Menge zu tun und bis dahin bist du hoffentlich in deinem Fall weitergekommen. Aber wir könnten heute einen Film schauen, wie wäre es damit?«

      Oliver nickte und gab Emily noch einen Kuss.

      »Ich muss leider weiter«, erklärte er leise und hoffte, mit seinen Worten keine neue Katastrophe auszulösen.

      Emily nahm es ihm offenbar nicht übel. Sie lächelte und erwiderte: »Wie gesagt, ich habe auch zu tun. Der Abgabetermin für meine Reportage rückt unaufhörlich näher.«

      »Ich liebe dich«, flüsterte Oliver und sah Emily tief in die Augen. Er wünschte sich nichts mehr, als dass sie merkte, wie ernst es ihm mit ihr war. Allein das Funkeln in ihren Augen bewirkte, dass seine Knie sich in Wackelpudding verwandelten. Er wollte sie mit Haut und Haaren. Keinesfalls sollte sie sich von ihm entfernen. Er drückte ihr einen letzten Kuss auf die Wange und verließ wie auf Wolken die Zeitungsredaktion.

      Als er im Auto saß, musste er Klaus’ breites Grinsen ertragen.

      »Hab ich doch gleich gesagt, rote Rosen sind immer noch der Bringer«, erklärte sein Partner zufrieden und trat das Gaspedal durch.

      »Wie läuft es mit Sonja?«, fragte Oliver, um von seinem eigenen Thema abzulenken.

      »Gut«, meinte Klaus. »Ich denke, dieses Mal kriegen wir es hin.« Er ging vor einer roten Ampel heftig in die Eisen, sodass Oliver ein Stückchen nach vorn flog.

      »Tut mir leid«, brummte Klaus. »Ich war gerade völlig in Gedanken versunken. Weißt du, was Sonja mir gestern gestanden hat?«

      Oliver blickte Klaus neugierig an und schüttelte den Kopf. »Nein, aber raus mit der Sprache.«

      Klaus stieg eine leichte Röte ins Gesicht. Dann sagte er: »Sie wünscht sich ein Baby.«

      Oliver schnappte nach Luft. »Was?«, fragte er überrascht und betrachtete die grauen Haare seines Partners, die sich in den letzten Monaten stark vermehrt hatten. Er hätte bis vor wenigen Sekunden darauf gewettet, dass dieses Thema für Klaus keine Rolle mehr spielte.

      »Na ja, Sonja geht auf die vierzig zu. Wenn nicht jetzt, dann nie«, erklärte Klaus und lachte vergnügt auf. »Wie sieht es denn bei euch aus? Habt ihr Pläne?«

      Oliver schluckte. Emily und er hatten bisher nie darüber gesprochen. Als ihre Freundin Anna schwanger geworden war, hatte er kurz mit dem Gedanken gespielt, das Thema anzusprechen. Jedoch nicht sonderlich ernsthaft. Klaus’ Frage verwirrte ihn. Er wusste keine Antwort.

      »Schon gut, Mann!« Klaus lachte abermals. »Die Wünsche einer Frau können einen ganz schön überfordern.« Klaus fuhr mit quietschenden Reifen um die Kurve und hielt vor einem villenähnlichen Einfamilienhaus in einer gehobenen Wohngegend von Neuss an.

      »Ein größeres Auto bräuchten wir auf jeden Fall, wenn Sonjas Pläne aufgehen«, murmelte Klaus und starrte auf den schwarzen Mercedes in der Einfahrt.

      Oliver benötigte dringend frische Luft. Er sprang aus dem Wagen, rannte an der Streife, die sie vor dem Haus abgestellt hatten, vorbei und machte ein paar tiefe Atemzüge. Dann wischte er das Thema beiseite. Früher oder später würde er mit Emily reden, doch die Zeit war noch nicht reif. Er ging zielstrebig auf die Haustür zu und drückte den Klingelknopf, als Klaus neben ihm stand. Eine zierliche Blondine öffnete die Tür.

      »Mein Name ist Oliver Bergmann und das ist mein Partner Klaus Gruber. Wir sind von der Kriminalpolizei Neuss. Wir hatten uns angekündigt und wollen mit Ihrem Mann sprechen.«

      Die hübsche Frau lächelte. »Kommen Sie rein. Siegfried wartet schon in seinem Arbeitszimmer auf Sie.« Frau Brand winkte sie durch den Flur und bedeutete ihnen, die Treppe ins Obergeschoss zu nehmen.

      »Links, am Ende des Ganges, finden Sie ihn«, erklärte sie und blieb unten stehen.

      Oliver und Klaus folgten ihren Anweisungen und standen kurz darauf in Dr. Brands Arbeitszimmer, dessen Wände rundherum aus Bücherregalen bestanden. Der Raum wirkte wie ein Teil aus einer Bibliothek.

      »Guten Tag, meine Herren, setzen Sie sich doch. Ich habe mir die Liste mit den Patienten bereits angesehen.«

      »Das ist prima«, erwiderte Oliver und nahm vor dem schweren, auf Hochglanz polierten Schreibtisch Platz. Klaus setzte sich auf den Stuhl neben ihm.

      Dr. Brand fuhr sich durch die graue Mähne und räusperte sich umständlich.

      »Dieses Gespräch bleibt unter uns? Kann ich mich darauf verlassen?«

      »Selbstverständlich. Wir sind froh, dass Sie uns helfen. Uns ist bewusst, dass Sie der ärztlichen Schweigepflicht unterliegen und natürlich nicht in die Details gehen können.«

      Dr. Brand rieb sich zufrieden das Kinn. »Ich habe mit meinem Anwalt telefoniert und weiß, wie viel ich erzählen darf. Ich nehme an, dass Sie mir noch einen richterlichen Beschluss zukommen lassen?« Als Oliver nickte, griff er zu einem Stapel Papier und blätterte darin. »Ich habe mich zunächst auf Patienten konzentriert, die sowohl von Doktor Kalkweiler als auch von Doktor Schellen behandelt wurden. Wie Sie sicherlich bereits erfahren haben, hat Doktor Kalkweiler im Wesentlichen Fettabsaugungen durchgeführt und Doktor Schellen hatte sich auf Brustvergrößerungen spezialisiert. Natürlich gibt es noch andere Bereiche und einige Behandlungen haben sich überschnitten. Sagt Ihnen der Begriff Brazilian Butt Lift etwas?« Als Klaus die Stirn runzelte, fuhr Dr. Brand mit seiner Erklärung fort: »Das ist ein Eingriff, bei dem an geeigneter Stelle Körperfett abgesaugt und in das Gesäß gespritzt wird, damit dieses größer und knackiger wird. Die Prozedur ist nicht ganz risikolos und wir hatten in der Tat manchmal ein paar Probleme.«

      Dr. Brand räusperte sich und nahm einen Schluck Wasser aus dem Glas auf seinem Schreibtisch. »Eine bekannte Komplikation ist die sogenannte Fettembolie. Wenn der Operateur bei dem Eingriff ein Blutgefäß verletzt, können Fetttröpfchen in die Blutbahn gelangen und eine Verstopfung auslösen. Das kann dazu führen, dass wichtige Organe ähnlich wie bei einem Herzinfarkt nicht mehr ausreichend mit Sauerstoff versorgt werden.«

      Brand neigte den Kopf. »Die Folgen einer solchen Komplikation sind vielfältig. In beinahe jedem Fall ist ein Krankenhausaufenthalt erforderlich. In unserer Klinik hat es vor drei Jahren bedauerlicherweise aufgrund eines solchen Vorkommnisses einen Todesfall gegeben.«

      Oliver traute seinen Ohren nicht. Warum erzählte Brand ihnen das erst jetzt? Als hätte er die Frage laut ausgesprochen, fuhr der Mediziner fort: »Mir war nicht klar, dass dieser Fall für Ihre Ermittlungen relevant sein könnte.« Kleinlaut schob er Oliver und Klaus das oberste Blatt von seinem Stapel über den Tisch.

      »Die betroffene Frau war erst vierundzwanzig Jahre alt. Ihr wurden acht Liter Flüssigkeit abgesaugt, wohl ein wenig zu viel, und dann verstarb sie an Blutverlust und einer Fettembolie.«

      Oliver las auf dem Patientenblatt den Namen der Verstorbenen: Patricia Meyer.

      »Der Name kommt mir bekannt vor«, bemerkte er.

      Dr. Brand nickte. »Sicherlich aus der Presse. Es gab etliche Berichte. Ich hatte Ihnen ja bereits angedeutet, dass ich wegen gewisser Methoden von Doktor Kalkweiler um den Ruf unserer Klinik besorgt war. Natürlich auch wegen der Gesundheit unserer Patienten«, fügte er rasch hinzu.

      Oliver betrachtete den weißhaarigen Mann, dessen kräftige Oberarme sich trotz seiner dreiundsechzig Jahre unter dem eng anliegenden Hemd abzeichneten.

      »Wo waren Sie am Freitag in der letzten Woche?«, fragte er und registrierte ein Zucken an Dr. Brands linkem Auge.

      »Sie meinen vermutlich nach Klinikschluss?«

      Oliver nickte und holte sein Notizbuch aus der Tasche.

      »Richtig. Was haben Sie an dem Abend gemacht? Und dann erzählen Sie uns bitte noch einmal, wie Sie am darauffolgenden Montag die Mittagspause verbracht haben, als Dr. Kalkweiler tot aufgefunden wurde.«

      Dr. Brand rollte mit den Augen. »Freitagabend war ich hier zu Hause. Meine Frau wird es Ihnen bestätigen. Und mittags mache ich in der Regel nie Pause. Sprechen Sie doch Frau Eckert an. Sie wird sich bestimmt erinnern.«

      »Das haben wir bereits«, erklärte Klaus. »Ist es nicht eigentlich für Sie von Vorteil, dass die beiden Ärzte, die den Todesfall bei einer Patientin verursacht haben, jetzt nicht mehr Ihre Teilhaber sind?«

      Siegfried Brand schluckte sichtbar. Er richtete sich auf und warf Klaus einen bitterbösen Blick zu.

      »Ich dachte, Sie wären hier, weil Sie meine Unterstützung brauchen. Ich habe Ihnen offen und ehrlich von diesem Vorfall berichtet. Verdächtigen Sie mich nun bitte nicht.«

      »In Ordnung«, erwiderte Oliver, bevor Klaus antworten konnte. »All unsere Fragen gehören zur Ermittlungsroutine. Reine Formsache.«

      Dr. Brand musterte ihn intensiv und einen Augenblick zu lange. Oliver verzog jedoch keine Miene. Sie durften diesen Mann nicht zu sehr unter Druck setzen. Sobald er merkte, dass sie ihn tatsächlich verdächtigten, würde er sich schneller davonmachen, als es ihnen lieb wäre.

      Klaus schien seine Strategie zu begreifen. »Tut mir leid, falls ich Ihnen auf die Füße getreten bin. Ich wollte nur jeden Zweifel ausräumen, wenn Sie verstehen.«

      Dr. Brand winkte ab. »Schon gut. Sie machen bloß Ihren Job.« Er legte ihnen ein zweites Papier vor.

      »Bei dieser Patientin kam es ebenfalls drei Wochen später zu einer Komplikation. Sie wurde erfolgreich im Krankenhaus behandelt. Darüber hinaus gibt es noch die Sache, von der ich Ihnen in der Klinik schon berichtet hatte. Doktor Teckel hat bei einer Brustoperation gepatzt. Maria Schellen konnte den Schaden schnell wieder richten. Das Einsetzen eines Implantats erfordert sehr viel Geschick.« Brand seufzte. »Sie kennen meine Bedenken, was Doktor Teckel angeht, hinreichend.«

      »Was ist mit Rainer Möller, dem zweiten angestellten Arzt in Ihrer Klinik? Er erwähnte, dass er Ihren Sitz übernehmen möchte, sobald Sie sich zur Ruhe setzen. Sind ihm auch schon irgendwelche Fehlbehandlungen unterlaufen?«

      »Kleinigkeiten, aber nichts Gravierendes. Rainer Möller ist ein begabter Chirurg mit großem Talent.«

      Brand begann, von seinem Nachfolger zu schwärmen. Er redete und redete. Oliver starrte auf einen Punkt hinter ihm im Bücherregal. Und je länger er dort hinschaute, desto träger fühlte er sich. Alles, was Brand berichtete, wussten sie bereits. Sie hatten sein Alibi überprüft und auch ein mögliches Mordmotiv. Dieser Arzt stand nicht auf der Liste der Verdächtigen. Genauso wie Dr. Brand, der ihm heute allerdings mehr als einmal Anlass zum Zweifel gegeben hatte. Sein Blick haftete an einem Buch mit altem, dunklem Ledereinband und goldfarbener Beschriftung. In diesem Moment vibrierte sein Handy. Er zog es aus der Hosentasche und erkannte den Namen von Ingrid Scholten. Wenn sie anrief, gab es meist bedeutsame Erkenntnisse. »Entschuldigen Sie mich«, sagte Oliver und nahm das Gespräch an.

      »Ich muss Ihnen etwas Wichtiges mitteilen«, begann Scholten ohne Umschweife. »Sie erinnern sich an diesen winzigen Papierschnipsel, den wir im Badezimmer von Maria Schellen gesichert haben?«

      »Ja«, erwiderte Oliver knapp.

      »Das ist gar kein Papier, sondern Pergament. Und jetzt kommt es: Dieses Pergamentstückchen ist mehr als fünfhundert Jahre alt. Es stammt aus dem Mittelalter. Im gesamten Haus von Doktor Schellen gibt es kein einziges Buch und kein Dokument, das auch nur annähernd so alt ist. Ich gehe also davon aus, dass der Schnipsel jemand anderem, möglicherweise dem Täter, aus einem Buch oder der Tasche gefallen ist.« Ingrid Scholten legte auf.

      Oliver starrte immer noch auf den Punkt im Bücherregal. Plötzlich hatte er eine Vermutung. Er deutete auf das ledergebundene Buch.

      »Was ist das für ein Buch hinter Ihnen?«, fragte er und wartete gar nicht auf die Antwort. Er sprang auf und ging mit drei schnellen Schritten um den Tisch.
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      »Wer ist das?«, fragte Bastian und inspizierte den Toten, einen weißhaarigen Mönch mit unzähligen Falten im Gesicht. Die Lippen waren leicht geöffnet und weißer Schaum klebte in den Mundwinkeln, ähnlich wie es bei Bruder Arno der Fall gewesen war.

      »Das ist Bruder Winfried. Er kocht seit Jahrzehnten für dieses Kloster«, erklärte einer der Umstehenden mit zitternder Stimme. »Er wirkte eigentlich kerngesund, doch plötzlich griff er sich an die Brust und fiel einfach um.«

      Bastian überlegte, ob der Mönch an Altersschwäche gestorben sein könnte. Zweifelnd ging er in die Knie und betrachtete den Schaum an den Mundrändern.

      »Was hat er zuletzt zu sich genommen?«, fragte er und blickte auf in die verstörten Gesichter.

      Die Mönche standen schweigend da. Niemand von ihnen antwortete. Als Bastian seine Frage wiederholen wollte, hob der Kleinste von ihnen die Hand und deutete auf einen Krug neben der Feuerstelle.

      »Daraus hat er eben getrunken.«

      Bastian sprang auf und schnappte sich den Krug.

      »Hat sonst noch jemand hiervon probiert?«

      Die Mönche schüttelten gleichzeitig den Kopf.

      »Bruder Winfried hat den Wein auf dem Markt besorgt. Bei Odo gibt es köstliche Tropfen zu erschwinglichen Preisen«, berichtete der Kleine.

      Odo? In Bastians Innerem ertönte eine Alarmglocke. Schon wieder hatte der Händler seine Finger im Spiel. Er baute sich vor den Mönchen auf.

      »Ihr verlasst jetzt diese Küche und sorgt dafür, dass niemand hereinkommt. Ich hole Josef Hesemann, damit er herausfindet, woran Bruder Winfried gestorben ist«, befahl er mit tiefer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.

      Die Mönche trollten sich, während einer von ihnen vor dem Eingang der Küche stehen blieb. Bastian nahm die Füße in die Hand und rannte aus dem Kloster, ein Stückchen die Schloßstraße hinunter und dann in die Grünwaldstraße.

      »Josef!«, rief Bastian und trommelte gegen das Tor zum Innenhof, in dem der Arzt sich einen Großteil seiner Zeit aufhielt. »Kommt heraus. Ich muss Euch dringend sprechen.«

      Das klapprige Tor ging auf und Josef musterte ihn überrascht.

      »Ein weiterer Mönch ist in der Klosterküche einfach umgekippt und gestorben. Vor seinem Mund steht Schaum. Ich denke, auch er wurde vergiftet.«

      Josef Hesemann verschwand in seinem Hof und kehrte nur einen Wimpernschlag später mit seiner Ledertasche zurück.

      »In der Küche, sagtet Ihr?«

      »Ja. Fünf Mönche waren dabei.« Bastian hielt Josef den Krug hin. »Hieraus soll er kurz vor seinem Ableben getrunken haben.«

      Josef ließ die Tasche fallen und nahm ihm das Gefäß ab.

      »Dann wollen wir mal sehen, ob die nächste Maus ebenfalls das Zeitliche segnet. Bald gehen mir die Tiere aus.« Er ging erneut in den Hof und goss ein wenig von der Flüssigkeit in eine kleine Schale, die er sogleich in einem Käfig mit einer winzigen grauen Maus platzierte. »Wenn Arsenik im Spiel ist, dürfte das Tier bald tot sein. Ihr schmächtiger Körper hat dem Gift nicht viel entgegenzusetzen.«

      Der Arzt verschloss den Käfig sorgsam und stellte den Krug in Augenhöhe auf ein Regal. Dann sputeten sie sich und liefen zum Kloster.

      Der kräftige Mönch, der eben noch vor der Küchentür gestanden hatte, hockte zusammengesunken im Türrahmen. Seine Augen wirkten gerötet. Als er Bastian und Josef bemerkte, erhob er sich und ließ sie vorbei.

      »Ihr könnt jetzt gehen«, sagte Bastian und betrat die Küche, wo Bruder Winfried unverändert und mit starrem Blick auf dem Boden lag.

      »Ihr verschließt besser die Tür«, flüsterte Josef. »Ich muss eine Probe von seinem Magensaft entnehmen. Das ist der sicherste Weg, um eine Vergiftung nachzuweisen.«

      Bastian nickte und zog die Tür zu.

      »Es ist zu schade, dass Arsenik geruchlos ist«, erklärte Josef und rümpfte die Nase, als er sich über das Gesicht des Toten beugte. »Puh, der Kerl hat Mundgeruch wie zwanzig hungrige Köter.« Er wedelte sich mit der Hand Luft zu und öffnete seine Instrumententasche. Josef ergriff ein langes, dünnes Röhrchen und führte es geübt in den Rachen des Toten ein. Bastian wandte den Blick ab. Er wusste, wie notwendig diese Untersuchung für die Frage nach der Todesursache war. Aber er konnte nicht mit ansehen, wie Josef dieses Röhrchen in den toten Körper hineinschob und ihm damit einen Teil seiner Würde nahm. Wäre Bruder Winfried noch unter den Lebenden, hätte er sich mit Händen und Füßen gegen diese Prozedur gewehrt. Bastian seufzte und verdrängte die Gedanken an Moral und Gottesgefälligkeit. Ein Giftmörder lief frei herum und er hatte es auf Mönche abgesehen. Auf Mönche, die irgendetwas besaßen, was der Mörder begehrte.

      Bastian hörte ein gurgelndes Geräusch und konzentrierte sich auf einen Schmutzfleck auf dem Küchenboden. Am liebsten hätte er sich die Ohren zugehalten, doch diese Blöße wollte er sich nicht geben.

      »Könnt Ihr bitte mal das Röhrchen hochhalten?«, fragte Josef.

      Bastian hielt den Atem an und kniete sich neben den Toten. Mit spitzen Fingern fasste er das Ende des Röhrchens und vermied den Blick auf das Gesicht des Toten. Josef Hesemann fummelte eine Ewigkeit herum, bis er endlich einen stinkenden, bräunlichen Saft in eine Schüssel abfüllte und zufrieden nickte.

      »In ein paar Stunden wissen wir Bescheid«, erklärte er und stellte das Gefäß beiseite. Er betrachtete den Toten und öffnete dessen Mönchskutte. Eine magere Brust mit hervorstehenden Rippen kam zum Vorschein. Josef entkleidete den Mönch vollständig und tastete vorsichtig den Bauch und die Arme ab.

      »Er hat keinerlei Verletzungen, genau wie die ersten drei Opfer. Ich kann äußerlich keine Todesursache feststellen. Bruder Winfried war nicht mehr der Jüngste. Es wäre denkbar, dass er einfach aufgrund seines Alters verstorben ist.«

      »Da muss ich Euch recht geben, aber ich kann es trotzdem nicht glauben.« Während Bastian sprach, durchsuchte er die Kutte des Mönches. An der Innenseite war etwas eingenäht. Er zog ein kleines Stück Pergament heraus und zeigte es dem Arzt.

      »Ich wette, auf dieses Pergament wurde ein Morgengebet geschrieben.«

      Josef zog die Augenbrauen in die Höhe. »Wäre das so ungewöhnlich?«

      Bastian schüttelte den Kopf und entzündete eine Kerze an der Feuerstelle.

      »Eigentlich nicht. Doch erstens kennen die Brüder die Gebete auswendig und zweitens muss ich jetzt die Geheimschrift entziffern.« Er rollte das Pergament aus und hielt es dicht vor die Flamme. Ganz langsam wurden einige Buchstaben im Feuerschein sichtbar.

      »Wie habt Ihr das herausgefunden?«, fragte Josef anerkennend. »Was steht denn dort?«

      »Es soll ein Hinweis auf Seite sechsunddreißig im Buch ›Die Kunst der Alchemie‹ stehen.« Bastian überprüfte die Seitenangabe vorsichtshalber noch einmal. Zermürbt dachte er an die Abschrift der Kräuterheilkunde, die er in der Bibliothek durchgeblättert hatte. Dort hatte nichts gestanden, was ihn auch nur annähernd weitergebracht hätte. Er konnte bloß hoffen, dass es sich dieses Mal anders verhielt.

      »Fahrt Ihr ruhig mit Eurer Untersuchung fort, Josef. Ich suche unterdessen das Buch.«

      Josef nickte, ohne aufzusehen. Der Arzt konzentrierte sich voll und ganz auf den Leichnam. Bastian marschierte zielstrebig aus der Klosterküche und watete durch den Matsch hinüber zur Bibliothek. Es regnete aufs Neue in Strömen. Er ignorierte die dicken Regentropfen, die auf ihn niederprasselten. In dem erwähnten Buch musste etwas Wichtiges stehen. Etwas, das den Mörder dazu antrieb, seine Opfer zu töten. Bastian dachte an Balthasar. Er war froh, dass er nicht ihn regungslos auf dem Küchenboden vorgefunden hatte. Hoffentlich ließ er sich bald wieder blicken.

      »Everhard Groven?«, rief er laut und öffnete die Tür zur Bibliothek.

      »Bruder Everhard ist nicht hier«, sagte ein kleinwüchsiger Mönch mit erheblichem Bauchumfang. »Es geht ihm heute nicht so gut und deshalb habe ich seine Aufgaben übernommen. Wie kann ich Euch weiterhelfen?«

      »Ich suche ein Buch über Alchemie«, erklärte Bastian ungeduldig und nannte den Titel.

      Der rundliche Mann studierte in Windeseile eine Liste, die schier endlos schien, und nickte kurz darauf.

      »Folgt mir. Das Buch befindet sich im Saal eins, gleich in der zweiten Reihe. Wie kommt Ihr auf dieses Werk? Interessiert Ihr Euch für diese Künste?«

      Bastian schüttelte den Kopf. »Bruder Winfried trug eine Notiz bei sich, in der dieses Buch erwähnt wird.«

      Der Mönch bekreuzigte sich hastig, während er vorausging. »Ich habe eben von seinem Tod erfahren. Gott hab ihn selig. Mir scheint, wir leben derzeit gefährlich in diesem Kloster. Ich hatte zunächst den Schwachsinnigen in Verdacht. Aber jetzt, da wir alle wissen, dass Gift im Spiel ist, muss es jemand anderes gewesen sein. Albert wäre geistig nicht in der Lage, solche Morde vorzubereiten. Der Teufel ist klug.« Abermals bekreuzigte sich der füllige Mann und blickte Bastian aus schreckgeweiteten Augen an. »Man erzählt sich übrigens, dass Bruder Gunther mit den Toten spricht. Heute Nacht habe ich Stimmen gehört. Aus dem Keller, in dem er die Toten herrichtet. Es war nicht nur seine Stimme. Ich weiß nicht, was da vor sich geht.« Der Mönch setzte seine Kapuze auf und zog sie tief in die Stirn. Er schaute sich nervös um, so als wollte er nicht gesehen werden. Dann schritt er die Regalreihe ab und blieb in der Mitte davor stehen.

      »Hier ist es. Werft einen Blick hinein und stellt es zurück, sobald Ihr fertig seid.« Der Mönch wollte sich abwenden, doch Bastian hielt ihn auf.

      »Wartet. Was für Stimmen habt Ihr in der Nacht vernommen und wie viele waren es?«

      Der Mann sah ihn angsterfüllt an. »Ich weiß es nicht. Meine Blase drückte plötzlich so unbarmherzig, dass ich es nicht länger auf meinem Lager aushielt und mich aus dem Schlafsaal schlich.« Er zog seine Kapuze noch ein Stück tiefer ins Gesicht. »Ich bin nicht weit gekommen und habe mich ein paar Fuß vom Eingang entfernt erleichtert, als ein grauenvoller Schrei die Nacht durchdrang. Ob von einem Mann, einer Frau oder von Satan persönlich, ich kann es nicht sagen. Vor lauter Angst habe ich meine Stiefel besudelt und bin Hals über Kopf ins Haus zurückgerannt. Wäre ich auch nur einen Wimpernschlag länger draußen im Dunkeln geblieben, hätten die Krallen des Bösen mich gepackt und aus dem Leben gerissen.« Der Mann bekreuzigte sich ein weiteres Mal und stob davon, ehe Bastian ihm neue Fragen stellen konnte.

      Er blickte dem rundlichen, kleinen Mönch stirnrunzelnd hinterher. Hatte der Bibliothekar nicht ebenfalls von merkwürdigen nächtlichen Geräuschen berichtet? Er nahm das Buch aus dem Regal, das der Mönch für ihn ein Stückchen herausgezogen hatte, und schlug es auf der Seite sechsunddreißig auf. Sein Herz setzte einen Schlag aus.

      Die Seite war herausgerissen!

      Bastian blätterte vor und zurück. Er untersuchte den Buchrücken, überprüfte die benachbarten Bücher und klopfte das Regal und die anliegende Wand auf Hohlräume ab.

      Nichts. Die Seite sechsunddreißig war nicht da.

      Überrascht begab er sich wieder in die Küche, wo Josef Hesemann nach wie vor mit dem Leichnam beschäftigt war.

      »Ich kann Euch leider noch nicht sagen, woran Bruder Winfried gestorben ist«, erklärte der Arzt und sah kurz auf.

      »Ist etwas passiert?«, fragte er, als er Bastians Gesichtsausdruck gewahrte, und zog die Kutte über den nackten Leib des Toten.

      »Jemand hat die Seite aus dem Buch herausgerissen. Ich muss sie finden. Ein toter Schmied und drei tote Mönche, und ich habe nicht einmal ansatzweise eine Idee, wer dahinterstecken könnte.«

      Josefs Mundwinkel zuckten. Bastian sah ihn irritiert an, bis der Arzt etwas aus seiner Tasche holte und ihm vor die Nase hielt.

      »Sucht Ihr diese Seite?«, fragte er und strahlte Bastian an. »Sie steckte in seiner Socke.« Er nickte in Richtung des toten Mönches. »Was immer dieser Text zu bedeuten hat, er wollte ihn verbergen.«

      Bastian faltete die Buchseite auseinander und überflog die Zeilen. Es waren diverse Kräuter aufgeführt, die in einer bestimmten Reihenfolge gemischt werden sollten. Thymian, Salbei und Knoblauch. Zuerst begriff er nicht, was er da vor sich hatte. Doch als er das letzte Wort las, wurde es ihm klar.

      »Das könnte ein Rezept sein«, murmelte er nachdenklich.

      Josef Hesemann zuckte mit der Schulter. »Die Frage ist nur, wofür?«

      Bastian tippte auf die unterste Zeile. »Hier am Rand sind noch zwei Ziffern aufgeschrieben. Drei und sieben, dazwischen ein Strich.«

      Bastian grübelte und warf Josef einen fragenden Blick zu. »Meint Ihr, das heißt, dieses Rezept setzt sich aus sieben Teilen zusammen?«

      »Drei von Sieben«, las Josef und nickte. »Das ergäbe Sinn. Allerdings wäre das keine gute Nachricht.«

      »In der Tat«, pflichtete Bastian ihm bei. »Es würde bedeuten, dass es noch weitere Teile gibt, hinter denen der Mörder her ist.«

      Bastian wurde flau im Magen. Der Täter würde bestimmt nicht ruhen, bevor er alle sieben Teile beieinanderhätte. Oder war er gar nicht darauf aus? Abermals überflog er das Pergament mit den Zutaten, die allesamt im Kräutergarten des Klosters wuchsen. Er hielt den dritten Teil in den Händen. Was war mit Teil eins und zwei? Und warum fand er bei Winfried den dritten Teil? Hätten es nicht bereits vier sein müssen? Schließlich hatten sie mit dem Schmied zusammen vier Tote zu beklagen. Ging der Täter nicht in der richtigen Reihenfolge vor? Oder hatte der Schmied möglicherweise kein Stück des Rezeptes besessen? Ihm wurde angst und bange. Balthasar war mit dem Original der Kräuterheilkunde verschwunden. Aber Bastian hatte sich eine Abschrift in der Bibliothek angeschaut. Auf Seite siebenundvierzig war eine Pflanze beschrieben worden. Salbei, ein Bestandteil des Rezepts. Irgendetwas stimmte da nicht. Fest stand nur eines: Balthasar hatte von Bruder Nicolas ein Buch bekommen, hinter dem der Täter her war. Und nun war er ebenso wie die Kräuterheilkunde nicht mehr aufzufinden. Seit zwei Tagen schon. Das war eine verdammt lange Zeit. Bastian durfte gar nicht weiter darüber nachdenken, was ihm inzwischen alles geschehen sein konnte.

      Er rieb sich besorgt das Kinn. Für den schlimmsten Fall musste er davon ausgehen, dass der Täter Balthasar aus dem Weg geschafft und das Buch an sich genommen hatte. Und der zweite Teil der Rezeptur? Bastian seufzte. Er hatte das halbe Kloster auf der Suche nach persönlichen Sachen von Bruder Arno auf den Kopf gestellt. Die Vermutung lag nahe, dass der Täter auch im Besitz des zweiten Teils war, denn weder in der Bibliothek noch sonst wo befand sich das Lorcher Arzneibuch.

      Er starrte auf den toten Winfried. Hatte er die Seite aus dem Buch herausgerissen, weil er sie an einem neuen sicheren Ort verstecken wollte? Hatte er sein Leben geopfert, um das Rezept zu schützen? Wusste er überhaupt von den anderen Teilen? Bastian grübelte weiter. Sieben Rezeptteile, die unter sieben Mönchen aufgeteilt waren. Immer noch verstand er nicht, wie zum Teufel der Schmied in die Reihe der Opfer passte.

      Bastian begann in der Küche auf und ab zu laufen. Josef warf ihm einen fragenden Blick zu, sagte aber nichts. War der Schmied einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen? Oder besaß auch er einen Teil der Rezeptur? Er musste dringend darüber mit Jakobs Witwe sprechen und ihr Haus durchsuchen. Er fragte sich, ob Jakob Schorn überhaupt des Lesens mächtig gewesen war. Vermutlich nicht. Eines schien jedenfalls festzustehen. Er musste herausfinden, wer in diesem Kloster noch Hinweise auf diese geheimnisvolle Rezeptur besaß. Allerdings würde sich keiner der Geheimnisträger freiwillig ihm oder dem Abt anvertrauen. Das wäre viel zu gefährlich und den Besitzern der Rezeptteile war sicherlich ein Schwur auferlegt worden. Sie würden schweigen bis ins Grab. In Bastians Kopf formte sich eine andere Idee.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Der Mönch war zurückgekehrt und blickte Balthasar streng an. Sofort setzte er sich wieder in den Trog. Was wollte dieser Mann bloß von ihm?

      »Ihr könnt Euch nicht befreien, egal wie sehr Ihr es versucht«, erklärte der Dicke und hielt die Kette hoch, mit der Balthasar an der Wand festgemacht war. Dann packte er ihn an den Armen. »Seht nur, was Ihr angestellt habt. Die Haut ist wund und löst sich ab.« Der Dicke schüttelte sorgenvoll den Kopf und seufzte. »Warum hört Ihr nicht auf mich?«

      »Lasst mich gehen. Ich werde niemandem etwas verraten«, flehte Balthasar, doch der Blick des Mönches verwandelte sich auf der Stelle in Stein. Ihn anzubetteln hatte keinen Sinn. Aber irgendwie musste er hier rauskommen.

      Der Fremde nahm sein Kinn grob in die Hand und drehte seinen Kopf in das flackernde Licht einer Kerze. Balthasar zuckte zurück.

      »Ihr seid ein hübscher Bursche. Hat Euch das schon einmal jemand gesagt?«

      Mit Schrecken erkannte Balthasar die Lust in den Augen des Mannes. Er wusste von den Gelüsten einiger Mönche, die nicht stark genug waren, den fleischlichen Versuchungen zu widerstehen. Der Mann strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn.

      »Lasst mich los«, bat er mit einem Kloß im Hals. »Es ist mir egal, wie ich aussehe. Ich will nicht länger hierbleiben. Sagt mir, was Ihr von mir wollt.«

      Der Dicke grinste ihn vielsagend an und ließ den Blick über Balthasars nackten Körper gleiten. Dann löste er die Kette von der Wand.

      »Steigt aus dem Trog. Für heute ist es genug. Ich muss Euren Rücken betrachten. Ich habe eine Salbe für die Striemen mitgebracht. «

      Balthasar spielte mit. Jedenfalls für den Augenblick. Er stieg aus dem Wasser und wandte dem Dicken den Rücken zu. Der tupfte ihm die Haut mit einem Tuch ab. Balthasar musste sich beherrschen. Ihm wurde übel, als der Mönch seinen Hintern befummelte und dabei immer schneller atmete. Er ließ die Berührungen noch einen Moment über sich ergehen, bis er glaubte, dass der Mönch abgelenkt war. Dann fuhr er mit Schwung herum und gab ihm einen kräftigen Schubs. Der Dicke schrie entsetzt auf und plumpste auf sein Hinterteil. Balthasar versetzte ihm einen Tritt in den Magen und rannte davon. Besonders zügig kam er allerdings nicht voran, da die Fußfesseln ihm nur kleine Schritte erlaubten. Nackt und mit gefesselten Händen kämpfte er sich durch einen dunklen Kellergang. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand, wusste jedoch, dass das gesamte Kloster mit einer Vielzahl von Kellergängen durchzogen war. Er konnte bloß hoffen, dass am Ende seiner Strecke ein Ausgang lag.

      Schon hörte er ein Schnaufen hinter sich. Und Schritte. Der Dicke verfolgte ihn bereits. Balthasar legte noch einen Zahn zu, stolperte jedoch und stürzte auf den steinigen Boden. Das Knie schmerzte heftig und in seinem Mund breitete sich ein metallischer Geschmack aus. Trotzdem rappelte er sich auf und tastete sich weiter voran. Sein Verfolger kam unaufhörlich näher.

      »Hilfe!«, schrie Balthasar aus vollem Hals, und im selben Augenblick krachte eine Faust gegen seine Schläfe.
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        * * *

      

      »Rühr dich nicht vom Fleck!«, sagte Bastian und ließ Wernhart hinter einem Busch an der Klosterkapelle zurück. Sie hatten gestern noch mit der Witwe des Schmiedes gesprochen. Sie wussten nun, dass der Schmied das Arsenik bei Odo erstanden hatte, um für einen Kunden ein silbernes Amulett golden zu färben. Zudem hatten sie das gesamte Haus nach einem Hinweis durchforstet. Doch wie vermutet war weder der Schmied noch sein Weib des Lesens mächtig. Pergament oder Papier besaßen sie nicht. Die Vermutung lag nahe, dass Jakob Schorn nichts mit der Rezeptur zu tun hatte. Bastian nahm an, dass der Schmied aus einem anderen Grund sterben musste. Vielleicht war der vergiftete Wein gar nicht für ihn bestimmt gewesen oder er war dem Täter irgendwie in die Quere gekommen.

      Bastian begab sich zur Bibliothek, wo er seinen Posten beziehen wollte. Außer Wernhart waren bloß der Abt und Pfarrer Johannes in sein Vorhaben eingeweiht. Johannes lag vor der Klosterpforte auf der Lauer. Bastian plagte deswegen ein schlechtes Gewissen. Der Pfarrer war alt und sollte eigentlich nicht mehr des Nachts draußen in der Kälte hocken. Bastian hatte ihn mit zwei warmen Decken versorgt, damit Johannes die Zeit einigermaßen glimpflich überstand. Natürlich hätte er auch seine eigenen Männer postieren können, aber das wäre schnell aufgefallen. Bastian wollte den Mörder auf keinen Fall vorwarnen. Sollte der ruhig denken, sie wären ihm noch nicht auf der Spur. Je sicherer er sich fühlte, desto eher ergab sich vielleicht die Gelegenheit, ihn zu schnappen.

      »Ich kenne viele Abschriften, die nicht exakt dem Original entsprechen«, hatte Pfarrer Johannes zu Bastian gesagt, als er ihn in der Kirche aufgesucht hatte. Seinem Ziehvater vertraute sich Bastian von kleinster Kindheit an. Niemals würde ein Sterbenswörtchen von ihrem Vorhaben über Johannes’ Lippen kommen. Der Pfarrer hatte sich mit einem Kurzschwert aus dem Arsenal der Stadtwache bewaffnet. Sollte der Mörder des Nachts durchs Kloster oder die Pforte schleichen, um sich ein neues Opfer zu suchen, so war er gewappnet.

      Bastian ging in die Bibliothek und versteckte sich unweit des Eingangs hinter einem Bücherregal. Ein paar Kerzen brannten noch, sodass er gut sehen konnte. Er hatte den Abt auf das Morgengebet angesprochen, das er bei allen drei vergifteten Mönchen entdeckt hatte. Der Abt hatte auf seinen Prior verwiesen, aber der hatte für Bastian keine Zeit gehabt und ihn auf den nächsten Tag vertröstet. Der Abt hatte ihm außerdem berichtet, dass schon vor ein oder zwei Jahren alle Mönche ein Pergament mit dem Morgengebet erhalten hatten. Es sollte ein Geschenk sein und die Brüder an ihre täglichen Pflichten erinnern. Auch wenn sie sich Gott verpflichtet hatten und weitestgehend auf persönlichen Besitz verzichteten, so war es doch für viele unter ihnen tröstlich, Gottes Worte in den Händen zu halten. Bastian hatte die Pergamente des Abtes, des Novizenmeisters und das von Bruder Christian untersucht, jedoch keine geheime Notiz entdeckt. Wer auch immer von den Brüdern noch einen Teil des Rezeptes versteckte, war nach den Morden gewiss aufgeschreckt und würde versuchen, ihn in Sicherheit zu bringen. Gleichzeitig würde der Mörder Jagd darauf machen. Aus diesem Grund waren Bastian, Wernhart und der Pfarrer hier.

      Falls sich seine Strategie als falsch erwies und er die Nacht umsonst in der Bibliothek verbrachte, würde Bastian am nächsten Tag die Pergamente eines jeden Bruders untersuchen. Er musste das Geheimnis um dieses merkwürdige Rezept lösen. Nur so konnte er dem Mörder auf die Schliche kommen.

      Bastian hockte im schummrigen Licht der Bibliothek und wartete, bis ihm fast die Augen zufielen. Nichts tat sich. Noch nicht einmal die Kerzen flackerten. Niemand schien die Bibliothek zu besuchen. Er wollte schon beinahe aufgeben, als ein leises Geräusch an sein Ohr drang. Bastian lauschte angestrengt. Irgendetwas geschah in einiger Entfernung von ihm. Ganz langsam erhob er sich und schlich in die Richtung, aus der er ein kaum hörbares Kratzen vernahm. Er konnte es nicht richtig zuordnen. Vielleicht schob jemand einen Stuhl über die alten Holzdielen oder eine Katze, womöglich auch eine Ratte, hatte sich hierher verirrt. Bastian spähte durch die Regalreihen.

      Vor ihm lag die Treppe ins Obergeschoss. Von dort schien das Geräusch zu kommen. Er stieg geduckt die Treppe hinauf und fluchte, als er auf eine durchgebogene Stufe trat, die durchdringend knarrte. Rasch nahm er die letzten Stufen und verbarg sich im Schatten eines Regals. Er lauschte erneut. Das leise Kratzen kam irgendwo aus dem hinteren Teil des Saales.

      Er steuerte auf Zehenspitzen darauf zu und blieb abrupt stehen, als er einen Mönch erblickte, der sich an einem Stapel dicker Bücher zu schaffen machte. Die Bibliothek hatte nur einen Eingang. Wie zum Teufel war dieser Mann an ihm vorbeigekommen? Oder hatte der Mönch bereits den ganzen Tag hier verbracht und abgewartet, dass die Nacht hereinbrach?

      »Was tut Ihr hier?«, fragte Bastian.

      Der Mönch ließ die Bücher fallen und starrte ihn überrascht an.

      Bastian traute seinen Augen nicht. Vor ihm stand jemand, mit dem er nicht gerechnet hatte.

    

  







            XII

          

          
            
              [image: ]
            

          

          

      

    

    






GEGENWART

        

      

    

    
      »Bitte! Nicht anfassen. Diese Bücher sind sehr wertvoll.« Dr. Brand war im selben Moment wie Oliver aufgesprungen und hielt seine Finger fest.

      »Entschuldigung«, brummte Oliver, ohne den Blick von der goldenen Schrift des alten Buches zu nehmen. »Sie interessieren sich für mittelalterliche Kräuterheilkunde?«

      »Ich sammle alte Werke jeglicher Art, auch über Alchemie oder Arzneimittel. Es ist ein Hobby von mir. Andere sammeln Briefmarken und ich habe mich eben auf Bücher konzentriert. Sie sind das Elixier des Wissens, und es ist erstaunlich, was der menschliche Geist bereits vor Hunderten von Jahren durchdringen konnte.«

      »Die Seiten sind aus Pergament?«, fragte Oliver. »Einige schon. Das war damals ein üblicher Rohstoff. Papier verbreitete sich erst allmählich.« Dr. Brand ließ Olivers Hand los.

      »Entschuldigung, aber die Bücher sind wirklich sehr empfindlich.« Er nickte in Richtung eines grauen Gerätes, das Oliver an einen überdimensionierten Staubsauger erinnerte. »Ich sorge in diesem Raum für die optimale Luftfeuchtigkeit. Damit die Bücher möglichst wenig Schaden erleiden.«

      »Verstehe«, erwiderte Oliver. Er hätte am liebsten jedes einzelne Buch durchgeblättert, um festzustellen, ob irgendwo eine Ecke fehlte, die womöglich mit dem Fundstück übereinstimmte. »Ich würde diese Bücher gerne durch unsere Spezialisten in Augenschein nehmen lassen, wenn Sie nichts dagegen hätten.«

      Dr. Brands Augenbrauen schossen in die Höhe. »Na, hören Sie mal. Ich habe Ihnen doch gerade erklärt, wie kostbar diese Bücher sind. Ich kann sie Ihnen unmöglich überlassen. Nicht vorstellbar, dass eine ganze Horde Polizisten mit den Fingern darin blättert.«

      »Es wären Spezialisten, und Sie würden uns helfen, die Morde an Ihren Kollegen aufzuklären.«

      »Wie sollen denn meine Bücher dazu beitragen?«, fragte Dr. Brand erbost.

      Oliver überlegte, wie weit er gehen konnte. Dr. Brand hatte sich bisher nicht übermäßig verdächtig gemacht. Er stand sogar unter Polizeischutz. Doch diese Bücher und sein Faible für mittelalterliche Kräuterheilkunde veränderten einiges. Insbesondere nach der Information von Ingrid Scholten. Oliver glaubte nicht an Zufälle. Es war merkwürdig, dass Dr. Brand alte Bücher sammelte und sie einen Schnipsel aus einem offenbar ebenso alten Buch an einem Leichenfundort sichergestellt hatten.

      »Hören Sie, Doktor Brand. Sie kennen nicht alle Details unserer Ermittlungen. Wir brauchen diese Bücher, und wenn Sie uns diese nicht freiwillig herausgeben, kann ich gerne mit einem richterlichen Beschluss wiederkommen.«

      »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Ich habe Ihnen doch gerade die Namen von drei Patienten genannt, die in unserer Klinik leider fehlerhaft behandelt wurden. Und jetzt stehe ich plötzlich selbst als Verdächtiger da, oder wie soll ich Ihre Forderung deuten?«

      »Wir müssen einfach jedem Hinweis nachgehen. Der Mörder ist jedes Mal in die privaten Räumlichkeiten seiner Opfer eingedrungen. Wir halten es für sehr wahrscheinlich, dass er sie vor der Tat über einen längeren Zeitraum beobachtet und vermutlich auch die Wohnungen erkundet hat. Es wäre also durchaus möglich, dass er sich bei Ihnen bereits umgesehen hat. Nicht umsonst haben wir eine Streife organisiert, die Tag und Nacht vor Ihrer Tür patrouilliert. Die beiden Miteigentümer Ihrer Klinik sind tot. Sie sind sozusagen der letzte Überlebende.«

      Dr. Brand fuhr sich nervös durch die graue Haarmähne und warf einen Blick nach draußen zu dem Streifenwagen.

      »Also gut. Wenn es unbedingt sein muss«, resignierte er schließlich. »Aber Sie rühren die Bücher nicht an. Nur ein Spezialist mit Handschuhen. Verstanden?«

      »Selbstverständlich«, sagte Oliver und griff zum Telefon, um Ingrid Scholten zu informieren.

      »Kann Ihre Frau uns bestätigen, dass Sie am Freitagabend hier zu Hause waren?«, fragte Klaus gleichzeitig und erhob sich.

      Dr. Brand winkte ihn mit einem mürrischen Nicken aus dem Arbeitszimmer. Oliver folgte ihnen die Treppe hinunter, das Handy immer noch am Ohr.

      Unten in der Küche verabschiedete er sich von Ingrid Scholten, während Klaus die Ehefrau von Dr. Brand nach seinem Alibi befragte. Oliver registrierte, wie ihre Mundwinkel zuckten, als sie behauptete, dass ihr Mann ab achtzehn Uhr zu Hause gewesen sei.

      »Der Kerl hat Dreck am Stecken«, stellte Klaus fest, als sie wieder im Wagen saßen. »Wenn er mit uns redet, wirkt er extrem kooperativ. Aber langsam denke ich, das ist alles nur ein Schauspiel. Er hatte die Möglichkeit, die Kenntnisse und vielleicht auch ein Motiv. Womöglich wollte er seine Miteigentümer aus dem Weg schaffen. Hatte Teckel nicht erwähnt, dass er die Streitereien oft satthatte und eine eigene Klinik eröffnen wollte?«

      Oliver nickte. Klaus hatte recht. Dr. Brand benahm sich merkwürdig und das galt auch für seine Frau.

      »Die Frage ist, ob das für ein Mordmotiv ausreicht«, brummte er vor sich hin. »Fest steht jedenfalls, dass die Worte auf den Spiegelschränken irgendwie zu ihm passen.«

      Oliver sah sie vor sich: Die Suche nach ewigem Leben oder vitam aeternam …

      »Wir müssen uns intensiver mit Dr. Brand beschäftigen. Vielleicht gab es ja noch eine relevante Streitigkeit, von der wir bisher gar nichts wissen«, schlug Klaus vor.

      »Einverstanden«, sagte Oliver und drehte den Zündschlüssel im Schloss. »Und ich weiß auch schon, wo wir anfangen. Wir nehmen uns die Angehörigen der verstorbenen Patientin vor.«
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        * * *

      

      Mara fühlte sich heiß und kalt gleichzeitig. Sie konnte nicht glauben, dass Paps ihre Mutter mit dieser Frau betrogen haben sollte. Jonas wollte nichts mehr von dem Thema hören.

      »Er ist tot. Lass es einfach sein. Verstanden?«, hatte er gebrüllt und sie aus seinem Zimmer geworfen.

      Bloß gut, dass Mama nichts davon mitbekommen hatte. Sie war unterwegs, um die Beerdigung zu organisieren. Mara konnte so weit gar nicht denken. Es lag jenseits ihrer Vorstellungskraft, dass ihr Vater auf einmal in einem Sarg liegen sollte. Tot.

      Noch immer hatte sie das Gefühl, er würde jederzeit zur Tür hereinkommen. Als ob alles nur ein einziger riesengroßer Irrtum wäre.

      Mara betrachtete die Reisebestätigung, als wäre sie pures Gift. Gift, das drauf und dran war, ihre Familie zu zerstören. Und was hatte ihr Vater sonst noch geplant? Wofür brauchte er so viel Geld? Sie würde es herausfinden, das stand fest. Sie versteckte das Dokument unter ihrer Matratze und verließ das Zimmer. Im Erdgeschoss zog sie die Jacke über, schlüpfte in die Schuhe und verschwand aus dem Haus, ohne dass Jonas oder ihre Mutter es mitbekamen. Mara schwang sich aufs Fahrrad und fuhr zum Bahnhof.

      Knapp vierzig Minuten später hatte sie die Klinik ihres Vaters in Düsseldorf erreicht. Mara fühlte sich komisch, als sie die Tür öffnete und durch das Treppenhaus ging. Obwohl sich an dem Gebäude nichts geändert hatte, schien doch alles anders zu sein. Die Empfangsdame hinterm Tresen blickte sie so mitleidig an, dass sie am liebsten im Boden versunken wäre. Mara brachte gerade einmal den Namen des Arztes heraus und war froh, als sie sofort ins Sprechzimmer durchgewunken wurde. Sie hockte sich auf den Stuhl vor dem blütenweißen Schreibtisch und wartete. Sie war so nervös, dass sie ihr Handy hervorholte und sich mit einem Spiel die Zeit vertrieb. Zehn Minuten später öffnete sich endlich die Tür und Dr. Teckel erschien mit einem gehetzten Gesichtsausdruck.

      »Ich muss mich entschuldigen. Heute ist hier die Hölle los. Ich wollte dich nicht warten lassen, aber die letzte Patientin hatte so viele Fragen, dass ich mich kaum loseisen konnte. Ich hoffe, du kommst einigermaßen durch diese schwierige Zeit.« Dr. Teckel setzte sich an den Schreibtisch und betrachtete sie einen Augenblick lang. Automatisch fuhr ihre Hand zum Gesicht und verdeckte die Nase. Es war ein Reflex.

      Mara war froh, als er fragte: »Willst du etwas zu trinken? Einen Kaffee oder Wasser?«

      »Cola wäre cool«, murmelte sie und nahm die Hand so unauffällig es ging wieder herunter. Sie wusste selbst nicht, warum sie das machte. Deswegen war sie schließlich hier. Wegen nichts anderem. Sie hatte die ganze Nacht kaum ein Auge zutun können. Am Ende stand ihre Entscheidung jedoch fest. Sie brauchte kein Andenken an ihren Vater und auch keine Ähnlichkeit in den Gesichtszügen. Nichts würde ihn wieder lebendig machen, und ebenso konnte nichts, was sie jetzt tat, etwas an der Liebe ändern, die sie für ihn empfand. Auch wenn ihr Vater – zumindest solange sie minderjährig war – diesen Eingriff nicht befürwortete, so hatte ihm ihr Glück doch am Herzen gelegen. Und diese schrecklich große Nase in ihrem Gesicht verhinderte das. Sie dachte an Emil und daran, wie schön er sie finden würde. Und sie sah ihr Spiegelbild vor sich mit einer ebenso eleganten Nase, wie ihre Mutter sie hatte. Sie würde sich besser fühlen, das wusste sie.

      Dr. Teckel kam mit einem Glas Cola zurück und stellte es vor sie auf den Tisch.

      »Soll ich dir zeigen, welche Möglichkeiten wir haben?«, fragte er und lächelte sie an. »Ich gebe dir einen Ordner mit den wichtigsten Informationen mit. Dann kannst du dich ganz in Ruhe entscheiden. Und ich brauche vor dem Eingriff das Einverständnis deiner Mutter.«

      Mara blickte Dr. Teckel entsetzt an. »Meine Mutter wird nie zustimmen, genauso wenig wie mein Vater es getan hätte. Das wissen Sie doch.«

      Dr. Teckel hielt den Kopf schief und betrachtete sie mit freundlichen Augen. »Du bist minderjährig und in diesem Fall darf ich den Eingriff nicht einfach vornehmen. Du kannst noch zwei Jahre warten, dann ist es allein deine Entscheidung. Es tut mir leid, so ist das Gesetz. Ich könnte meine Zulassung verlieren, wenn ich mich nicht an die Regeln halte.«

      Mara holte tief Luft. Sie hatte gehofft, dass sie in der Klinik ihres Vaters um die Einwilligung herumkommen würde. Das war ein Riesenproblem. Gerade jetzt, wo ihr Vater tot war, würde ihre Mutter sicher nichts gegen seinen Willen tun.

      »Ich kann aber so nicht weiterleben«, stieß sie aus und hatte Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten.

      Dr. Teckel nickte rücksichtsvoll. »Ich kann mit deiner Mutter reden. Sie ist ein sehr verständnisvoller Mensch, und bestimmt möchte sie nicht, dass du leidest. Es wäre ja auch kein großer Eingriff. Wir müssten nur ein paar kleine, kaum invasive Veränderungen vornehmen. Wenn dir die Nase anschließend immer noch zu groß erscheint, kannst du später eine weitere Operation erwägen.« Er nahm die vorgefertigte Skizze einer Nase und zeichnete mehrere Linien ein. »Siehst du, hier und hier müssten wir etwas wegnehmen und dazu den Nasenrücken begradigen. Dann sähest du im Profil so aus.« Er malte eine perfekte Nase auf das Blatt und Mara seufzte sehnsüchtig.

      »Das wäre toll«, sagte sie leise.

      »Soll ich mit deiner Mutter sprechen? Sie kommt morgen in die Klinik, um die persönlichen Dinge von deinem Vater abzuholen. Das wäre eine Gelegenheit. Du hast ja nichts zu verlieren. Außer dass sie vielleicht eine Weile sauer auf dich ist.«

      Mara lächelte schwach. »Das wäre nett von Ihnen. Es ist zumindest eine Chance. Sie finden doch auch, dass diese Nase überhaupt nicht zu mir passt, oder?«

      »Ach Mara. Du bist ein sehr hübsches Mädchen, wenn ich das so sagen darf. Die Nase beeinträchtigt deine Attraktivität kein bisschen. Die meisten Menschen schauen in einem Gesicht auf die Augen und die Lippen.« Er heftete die Skizze in den Ordner und schob ihn zu ihr hinüber. »Überleg dir alles in Ruhe. Setze dich nicht unter Druck. Auch für den Fall, dass du noch zwei Jahre warten müsstest, wäre es nicht schlimm. Nimm dir Zeit.«

      »Danke«, sagte Mara ein wenig enttäuscht und gleichzeitig verwirrt über die Komplimente, die Dr. Teckel ihr gemacht hatte. Fand er sie wirklich attraktiv? Unsicher betrachtete sie den Mann, der ihr uralt vorkam. Hätte sie mit dieser Nase eine Chance bei ihm? Er strahlte sie aus seinen nussbraunen Augen an. Mara erhob sich mit wackligen Beinen.

      »Rufen Sie mich morgen an, sobald Sie mit meiner Mutter gesprochen haben?«

      »Na klar«, erwiderte Dr. Teckel. Er schaute ihr tief in die Augen und plötzlich fühlte Mara sich regelrecht energetisiert. Er schien sie wirklich hübsch zu finden. In seinem Blick lagen weder Entsetzen noch Kritik.

      Sie rannte ein wenig zu schnell aus dem Zimmer und durch den Flur. Als sie den Ausgang erreichte, hörte sie ihren Namen.

      »Mara, warte!«

      Sie fuhr herum.

      »Du hast dein Handy vergessen.« Dr. Teckel lächelte sie an.

      Ihr wurde noch mulmiger. Sie griff das Telefon und stürmte davon. Im Treppenhaus beschloss sie, den Hinterausgang zu nehmen. Sie konnte jetzt einfach keinem weiteren Menschen begegnen. Niemandem, bei dem sie sich schon wieder fragte, ob er ihre Nase anstarrte. Sie huschte hinaus auf den kleinen Hinterhof, der den Ärzten als Parkplatz diente. Drei Wagen parkten auf den Stellplätzen. Sie eilte vorbei, blieb jedoch abrupt stehen.

      Der dunkelblaue BMW, der in der Mitte stand, hatte eine Erinnerung in ihr wachgerufen. Sie entsperrte das Display ihres Handys und schaute in ihre Notizen. Fassungslos verglich sie das Kennzeichen mit ihrer Aufzeichnung. Schlagartig wurde ihr klar, wem dieser Wagen gehörte und wer der Mann war, zu dem Bettina Zurhausen ins Auto gestiegen war. Überrascht von dieser Erkenntnis wählte sie eine Nummer.
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        * * *

      

      Klaus ruckelte seine Brille zurecht und begann zu lesen, während Oliver den Dienstwagen durch die Stadt Neuss steuerte und zuhörte.

      »Patricia Meyer, vierundzwanzig Jahre alt«, las Klaus vor, »verstarb im Krankenhaus nach einem Eingriff in der Schönheitsklinik von Doktor Kalkweiler. Hier steht, dass Kalkweiler zusammen mit einem angestellten Arzt und einem weiteren Inhaber die Operation durchgeführt hat. Normalerweise werden diese Eingriffe in separaten Operationen vorgenommen. Erst absaugen und dann wieder einspritzen. Die Patientin hatte aber wohl ihr Einverständnis gegeben, alles in einem Zuge zu erledigen. Das Risiko einer Fettembolie ist dabei um ein Vielfaches erhöht.« Klaus seufzte laut. »Wie kann sich eine so junge Frau nur einer solchen Tortur unterziehen? Sie war nicht einmal wirklich dick. Schau dir mal das Foto an.« Er hielt Oliver das Bild einer hübschen Brünetten vor die Nase. »Die hätte überhaupt nichts machen lassen müssen. Da verstehe einer die Frauen.«

      Oliver stimmte seinem Partner zu. Patricia Meyer war eine außergewöhnlich attraktive Frau gewesen. Warum sie sich den Hintern aufspritzen ließ, würden sie vielleicht gleich von ihrem hinterbliebenen Mann erfahren. Oliver parkte den Wagen vor einem Wohnblock in einem ruhigen Stadtviertel und stieg aus. Henrik Meyer lebte nach wie vor in derselben Wohnung. Einen Moment lang fragte er sich, wie Meyer das aushalten konnte. Klaus lief voraus und drehte sich an der Haustür mit einem vielsagenden Blick zu Oliver um.

      »Ihr Name steht noch auf dem Klingelschild.« Er deutete auf die zierliche Beschriftung und zog die Augenbrauen in die Höhe. »Das ist sehr ungewöhnlich, nach drei Jahren«, flüsterte er und drückte auf den Knopf.

      »Hallo?«, knatterte eine tiefe Stimme durch die Gegensprechanlage.

      »Wir sind Klaus Gruber und Oliver Bergmann von der Kriminalpolizei Neuss. Haben Sie einen Augenblick Zeit für uns?«

      Der Mann antwortete nicht. Stattdessen summte der Türöffner. Oliver stieß die Haustür auf. Sie stiegen in die vierte Etage hinauf, jetzt ging er voraus. Klaus kam schnaufend hinterher und fiel fast eine gesamte Treppenlänge zurück.

      »Herr Meyer?«, fragte Oliver den Mann, der im Türrahmen auf sie wartete.

      Der Mann mit dunklen Rändern unter den Augen und ungepflegten Bartstoppeln am Kinn nickte und trat zur Seite.

      »Kommen Sie rein.« Er verharrte auf der Schwelle, bis Klaus ebenfalls angekommen war, und schloss anschließend die Wohnungstür.

      »Geradeaus und dann rechts ist das Wohnzimmer. Setzen Sie sich. Möchten Sie etwas zu trinken? Ich habe gerade ein Bier geöffnet.«

      »Nein, danke«, schnaufte Klaus und ließ sich auf die knarrende Couch fallen.

      Henrik Meyer nahm auf einem abgewetzten Sessel Platz und nippte an seinem Bierglas. »Sie sind wegen Patricia hier?« Sein Blick glitt zu der Schrankwand, die gespickt von Fotos seiner verstorbenen Frau war.

      »Wir waren sehr glücklich bis zu diesem schrecklichen Tag«, brummte er und leerte das halbe Glas in einem Zug. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

      »Wir ermitteln in einem anderen Fall und sind in diesem Zusammenhang auf Sie und Ihre Frau gestoßen.«

      »Hat die Klinik noch weitere Frauen auf dem Gewissen? Dachte ich es mir doch!«, polterte Henrik Meyer los. »Sie müssen diese Verbrecher hinter Gitter bringen. Sie haben Patricia das Blaue vom Himmel versprochen. Sie würde eine Topmodelkarriere hinlegen und hätte die Kosten der Operation binnen kürzester Zeit wieder drin. Wir hatten überhaupt nicht genug Geld. Jedenfalls nicht für so etwas.« Meyer rieb sich müde über das Gesicht und blickte Oliver durchdringend an. »Haben Sie eine Ahnung, wie oft ich versucht habe, ihr diesen Blödsinn auszureden? Als ob ich geahnt hätte, dass diese miesen Ärzte es versauen und Patricia dabei draufgeht. Einen ganzen Tag lang hat sie im Krankenhaus um ihr Leben gekämpft … und am Ende verloren.« Henrik Meyers Stimme wurde dünn. Er schwieg und starrte auf die Fotos in der Schrankwand.

      »Es tut uns sehr leid für Ihren Verlust«, begann Oliver möglichst einfühlsam. »Wir haben uns den Fall angesehen. Sie haben die Klinik nach dem Tod Ihrer Frau verklagt, richtig?«

      »Ja. Ein Anwalt kreuzte plötzlich hier auf und sagte, er wäre Spezialist auf diesem Gebiet.« Meyer machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir haben sang- und klanglos verloren. Patricia war über die Risiken aufgeklärt worden. Es kommt nicht oft vor, aber es kann halt passieren. Keine Ahnung, warum es ausgerechnet sie erwischt hat.«

      »Haben Sie die Klinik seit dem Vorfall je wieder aufgesucht?«, fragte Oliver und schlug sein Notizbuch auf.

      »Ja, anfangs, ich wollte Antworten. Weshalb fragen Sie?«

      »Es sind reine Routinefragen.« Oliver tippte auf den Kalender in seinem Buch und drehte es zu Meyer herum. »Was haben Sie an diesen beiden Tagen gemacht?«

      »Keine Ahnung.« Henrik Meyer leerte sein Bierglas und unterdrückte einen Rülpser. »Ich bin seit einem Jahr arbeitslos. Werde wohl hier gewesen sein. Vielleicht auch kurz im Supermarkt. Ich brauche ab und an Nachschub.« Er grinste und deutete auf das leere Glas.

      »Haben Sie Doktor Kalkweiler oder einen der anderen Ärzte je zur Rede gestellt? Ich meine, es war für Sie ja ein schreckliches Unglück, Ihre Frau durch solch einen Eingriff zu verlieren«, wollte Klaus wissen.

      »Ich hätte mir diese Verbrecher gerne geschnappt, aber die Damen an der Anmeldung haben mich jedes Mal abgeblockt und mit der Polizei gedroht. Einmal haben sie es tatsächlich getan und ich wurde von drei Polizisten abgeführt. Ist doch klar, dass die Götter in Weiß sich verleugnen lassen, wenn ihnen ein Fehler passiert. Patricia war jung, wunderschön und kerngesund. Meines Erachtens hätten sie sie überhaupt nicht anrühren dürfen.« Meyers Stimme wurde mit jedem Wort lauter. Die Wut, die er nach wie vor in sich trug, war nicht zu überhören.

      »Sprechen Sie Latein?«, fragte Oliver und unterbrach Meyers Redeschwall.

      »Was? Ein bisschen. Wie kommen Sie denn darauf?«

      »Vitam aeternam«, sagte Oliver und beobachtete Meyers Reaktion genau.

      »Ewiges Leben«, brummte Henrik Meyer und erhob sich. »Ich hole mir noch eines. Sie wollen wirklich nichts?«

      »Nein, danke.« Oliver warf Klaus einen Blick zu, als sie allein waren.

      Sein Partner wiegte unauffällig den Kopf. »Meyer war Krankenpfleger«, flüsterte er. »Vermutlich hat er das in der Ausbildung aufgeschnappt.«

      Henrik Meyer kehrte mit einer vollen Bierflasche zurück und setzte sich wieder in den Sessel. In aller Seelenruhe goss er sich ein und nahm einen kräftigen Zug aus dem Glas.

      »Was wollen Sie noch wissen?«, fragte er schließlich und stellte sein Bier auf dem Couchtisch ab.

      »Kann jemand bezeugen, dass Sie an den beiden Tagen zu Hause waren?«

      Meyer grinste und schüttelte den Kopf. »Seit Patricia tot ist, bin ich allein. Die Nachbarn kümmern sich um ihre eigenen Angelegenheiten. Manchmal sehe ich sie wochenlang nicht. Sie müssen mir schon glauben.«

      »Natürlich«, entgegnete Oliver. »Können Sie uns sagen, welche Mitarbeiter bei der Operation dabei waren?«

      Henrik Meyer zählte die Namen von Kalkweiler, Teckel und Schellen auf. Gerade als Oliver fragen wollte, welche weiteren Personen während der Behandlung assistiert hatten, klingelte sein Telefon. Es war eine unbekannte Handynummer. Er gab Klaus ein kurzes Zeichen, die Befragung von Meyer fortzuführen, und hob ab.

      »Oliver Bergmann«, meldete er sich und ging in den Flur.

      »Hier ist Mara Kalkweiler. Sie haben mir Ihre Visitenkarte gegeben. Ich glaube, ich weiß, wer meinen Vater ermordet hat. Also ich bin mir natürlich nicht hundertprozentig sicher. Aber es ist schon irgendwie merkwürdig. Ich denke, Doktor Brand steckt dahinter. Ich habe heute seinen Wagen wiedererkannt. Er parkte hinter der Klinik. Ich …«

      »Können wir uns besser später treffen?«, unterbrach Oliver Dr. Kalkweilers Tochter sanft. »Ich stecke momentan in einem Gespräch.«

      »Oh. Das wusste ich nicht. Tut mir leid für die Störung.«

      »Nein, nein. Es ist richtig, dass Sie mich anrufen. Aber ich würde das gerne persönlich besprechen. Ich melde mich nachher und komme dann vorbei. In Ordnung?«

      »Ja. Klar.« Mara Kalkweiler verabschiedete sich hastig und legte auf.

      Oliver kehrte ins Wohnzimmer zurück und hörte gerade noch den letzten Halbsatz von Klaus: »Sie können sich also nicht erinnern, wer damals außer den Ärzten anwesend war.«

      »Nein. Wie gesagt, die waren mir sowieso nicht gut gesonnen«, erwiderte Henrik Meyer.

      Klaus nickte Oliver zu. Ein eindeutiges Zeichen, dass sie hier fertig waren. Klaus erhob sich und reichte Meyer die Hand. Oliver blieb in der Tür stehen.

      »Wenn wir weitere Fragen oder Neuigkeiten haben, melden wir uns«, sagte er und verabschiedete sich ebenfalls.

      Als sie wieder im Auto saßen, erklärte Klaus: »Der arme Kerl hat allen Grund, die Ärzte dieser Schönheitsklinik zu hassen. Es wurde nie richtig aufgeklärt, ob es ein Behandlungsfehler war oder nicht. In der Presse steht, dass man den Eingriff normalerweise nicht an einem Stück durchführt. Es ist schon merkwürdig, dass das Gericht diese Sache offenbar ausgeblendet und die Ärzte freigesprochen hat.«

      »Ich denke, wir sollten uns Henrik Meyer genauer ansehen. Er hat kein Alibi, dafür jedoch ein starkes Motiv. Die ganze Wohnung wirkt wie ein Museum. Der Mann ist kein Stückchen über den Tod seiner Frau hinweggekommen. Mich würde es nicht wundern, wenn er Rache an den Ärzten übt, die ihm das angetan haben. Wir sollten die Nachbarn und sein Umfeld befragen. Da er als Pfleger gearbeitet hat, weiß er sicherlich, wie er sich Medikamente besorgen kann. Vielleicht erwirken wir sogar einen Durchsuchungsbeschluss und schauen uns einmal ausgiebig in seiner Wohnung um.«

      »Ich spreche gleich mal mit Steuermark«, erwiderte Klaus und griff zum Handy.

      Genau in diesem Moment klingelte Olivers Telefon und Klaus ließ sein Handy wieder sinken.

      »Das ist Steuermark«, zischte Oliver alarmiert und hob ab.

      »Es wurde eine neue Leiche gefunden. Wieder ein Arzt, der tot in seiner Badewanne liegt. Am besten, Sie machen sich sofort auf den Weg«, erklärte Steuermark und gab Oliver die Adresse in der Neusser Innenstadt durch.
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      »Was tut Ihr hier?«, wiederholte Bastian, als er keine Antwort erhielt, und baute sich vor Benedikt Angersbach auf.

      Die blauen Augen des Priors fixierten ihn ungerührt.

      »Das könnte ich Euch ebenso fragen«, antwortete Angersbach und ging in aller Seelenruhe in die Knie, um die heruntergefallenen Bücher aufzuheben.

      »Ich habe aber zuerst gefragt«, beharrte Bastian. »Also, was habt Ihr hier mitten in der Nacht zu suchen?«

      »Mir lassen die Morde keine Ruhe. Ich wollte mich ein wenig mit dem Gift Arsenik beschäftigen und herausfinden, ob es noch eine andere Möglichkeit gibt, es zu gewinnen. Vielleicht hat der Mörder es ja gar nicht bei dem Händler Odo erstanden.«

      Bastian runzelte die Stirn. Er glaubte dem Prior kein Wort. Am Hals des Mannes hatten sich rote Flecken gebildet und am Haaransatz schimmerten ein paar kleine Schweißperlen.

      »Was sind das für Bücher?«, fragte er und nahm dem Prior das oberste aus der Hand.

      »Die Künste der Heilung«, las er vor und legte es beiseite. Er griff nach dem nächsten Buch und erstarrte.

      »Kräuterheilkunde?« Bastian erkannte im selben Augenblick, dass es sich bei dem Buch nicht um die Abschrift handelte, die im Keller der Bibliothek aufbewahrt wurde. Er hielt das verschwundene Original in den Händen. Sofort schlug er Seite siebenundvierzig auf. Der Text unterschied sich von der Abschrift. Noch bevor er richtig lesen konnte, ließ ihm der Prior die restlichen Bücher auf die Füße fallen und rannte davon.

      »Wartet«, fluchte Bastian und ignorierte das stumpfe Pochen in seinen Füßen. Er folgte Benedikt Angersbach.

      »Wo ist Balthasar? Was habt Ihr mit ihm angestellt?« Plötzlich war sich Bastian ganz sicher, dass der Prior hinter den Giftmorden steckte. Er flüchtete vor ihm und hatte tagsüber nicht mit ihm über die Morgengebete sprechen wollen. Der Prior hatte ihn auf den nächsten Tag vertröstet, wahrscheinlich um Zeit zu gewinnen. Vermutlich suchte er in der Bibliothek nach den anderen Teilen des Rezeptes. Was sonst sollte er mitten in der Nacht hier treiben?

      Der Prior antwortete nicht. Er huschte wie ein aufgeschrecktes Tier durch die engen Gänge und stieß dabei mehrere Bücher herunter, die geräuschvoll auf dem Boden landeten. Bastian wich ihnen aus, ohne Benedikt Angersbach aus den Augen zu lassen. Er hörte, wie der Prior vor Anstrengung schnaufte.

      »Bleibt stehen!«, brüllte Bastian. »Ich kriege Euch. Weglaufen hat keinen Zweck. Stellt Euch!«

      Der Prior hastete um eine Ecke. Etwas knallte. Bastian beschleunigte seine Schritte. Als er abbog, traute er seinen Augen nicht. Benedikt Angersbach hatte sich in Luft aufgelöst. Verwirrt blieb Bastian stehen. Der Knall kam ihm in den Sinn. Fieberhaft tastete er den Boden mit den Fußspitzen ab. Vielleicht war es eine Bodenluke, die er zuschlagen gehört hatte. Irgendwo musste es einen geheimen Gang geben.

      Es dauerte viel zu lange, bis Bastian endlich einen Hohlraum ausmachte. Er ging in die Knie und betrachtete die Dielenbretter. An einer Stelle befand sich eine breite Rille. Er griff hinein und hob eine quadratische Klappe an. Eine Falltür. Ein kühler Luftzug schlug ihm entgegen. Bastian stieg hinab in die Finsternis. Er hatte keine Fackel dabei. Die brauchte er auch nicht, denn schon nach wenigen Stufen hörte er Benedikt Angersbachs Schritte. Er stürmte mit vorgestreckten Armen durch den Geheimgang.

      »Kehrt um!«, rief er, ohne eine Antwort zu bekommen.

      Der Prior keuchte dicht vor ihm. Bastian konnte ihn fast greifen. Er legte noch einen Zahn zu und bekam kurz darauf einen Fuß des Priors zu fassen. Offenbar war Benedikt eine Leiter hinaufgeklettert. Der Prior trat nach ihm und traf ihn an der Nase. Ein heftiger Schmerz schoss ihm durch den Kopf. Er lockerte für einen Augenblick den Griff. Der Prior nutzte die Gelegenheit und befreite sich. Er stieß über sich eine weitere Falltür auf und schlüpfte ins Freie. Bastian konnte den Mond und die Sterne sehen. Er biss sich auf die Unterlippe und kletterte hinterher.

      Sie befanden sich auf dem Klostergelände in der Nähe der Kapelle. Bastian sah die Umrisse des Priors und rannte so schnell, dass er ihn mit wenigen Schritten eingeholt hatte. Er stürzte sich mit seinem ganzen Gewicht auf Angersbach und warf ihn zu Boden.

      »Verflucht, Benedikt Angersbach! Ihr habt mir fast die Nase gebrochen.« Er rappelte sich hoch, zerrte den Mönch auf die Füße und schüttelte ihn kräftig.

      »Ich habe nichts getan. Lasst mich gefälligst los«, jammerte der Prior so laut, dass er das gesamte Kloster aufwecken würde.

      »Wo habt Ihr das Buch über die Kräuterheilkunde her und was habt Ihr mit Balthasar angestellt? Und was, verflucht, sucht Ihr mitten in der Nacht in der Bibliothek?« Bastian konnte nicht aufhören, den Mann zu schütteln.

      »Das Buch lag vor der Klosterpforte. Ich habe es an einem Morgen vor zwei oder drei Tagen entdeckt und an mich genommen. Woher sollte ich denn wissen, dass es Balthasar gehört?«

      Bastian hatte den Prior mit beiden Händen am Kragen hochgehoben, sodass er mit den Füßen in der Luft zappelte.

      »Ich dachte, es sei ein Buch von Bruder Nicolas«, zeterte der Prior weiter. »Lasst mich runter. Ich bekomme keine Luft mehr.«

      Bastian dachte nicht daran. »Ihr sagt mir auf der Stelle, wo ich Balthasar finde, oder ich schwöre Euch, Ihr werdet dem Henker übergeben.«

      »Ich habe nur das Buch gefunden«, beteuerte der Prior.

      »Und warum seid Ihr dann vor mir davongelaufen?«

      »Weil ich Euren Blick gesehen habe. Ihr hattet nichts Gutes mit mir vor und ich wollte Euch nicht ausgeliefert sein. Ich glaubte, ich könnte durch den Geheimgang entwischen, und bis morgen hättet Ihr Euch sicherlich beruhigt. Was solltet Ihr auch denken? Es ist mitten in der Nacht und ich habe mich in die Bibliothek geschlichen.«

      Ein Schrei gellte über das Klostergelände und Bastian ließ den schlotternden Prior los.
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        * * *

      

      Kurz zuvor

      

      Wernhart hatte sich vor der Klosterkapelle in Stellung gebracht. Obwohl die Nächte nach dem langen Winter wieder mild waren, fröstelte er. Mit steifen Gliedern hockte er hinter einem Busch und starrte in die Dunkelheit. Es war eine sternenklare Nacht. Er konnte schemenhaft die Klostergebäude und Bäume auf dem Gelände erkennen. Bastian glaubte, dass der Mörder oder vielleicht einer der Mönche, die von der geheimnisvollen Rezeptur wussten, früher oder später auftauchen würden. Wernhart selbst zweifelte daran. Er hatte keine Ahnung, wer hinter den Giftmorden steckte. Aber dass sich die Mönche um diese Uhrzeit draußen herumtrieben, statt auf ihrem warmen Lager zu liegen und zu schlafen, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Er rieb sich die steif gefrorenen Finger und hauchte ein wenig Wärme in seine Hände. Der Effekt dauerte nicht lange an. Wernhart zog seinen Mantel enger um sich und sehnte sich gleichzeitig nach der Wärme seines Hauses. Müde schloss er die Augen. Dabei wackelte er mit den Zehen, die ebenfalls durchgefroren waren. Irgendwann, er wusste nicht, wie viele Stunden er bereits in seinem Versteck ausgeharrt hatte, hielt er es nicht mehr aus. Mit steifen Gliedmaßen erhob er sich und machte erst einmal ein paar grobgelenkige Schritte. Nach und nach bewegte er sich immer schneller, um seinen Blutfluss anzuregen und ein wenig Wärme zu erzeugen. Was sollte schon passieren? Wie er es von Anfang an vermutet hatte, lag das Kloster in tiefem Schlaf. Selbst ein Mörder brauchte Ruhe und schlich in dieser Kälte nicht durch die Gegend. Er bereute für einen Moment, dass er nicht Bastians Platz in der Bibliothek eingenommen hatte. Dort war es wenigstens warm. Und wie es wohl dem Pfarrer vor der Klosterpforte erging? Er würde es Johannes nicht übel nehmen, wenn dieser das Unterfangen längst beendet hätte und auf seiner Schlafstätte ruhte.

      Wernhart näherte sich dem Hauptgebäude des Klosters und zog bei jedem Schritt die Knie an. Allmählich ging es ihm besser. Die Gelenke bewegten sich wie geschmiert und die Kälte wich langsam aus seinen Knochen. Er marschierte um das Haus und sah sich kurz um.

      Nichts.

      Wernhart lief zurück und hüpfte vor dem Haupthaus von einem Bein aufs andere. In seine Fußsohlen stachen immer noch tausend Nadeln. Er wollte dieses unangenehme Gefühl so schnell wie möglich loswerden. Während er von links nach rechts sprang, hörte er plötzlich einen Schrei.

      Abrupt hielt er inne und sperrte die Ohren auf. Er schoss auf das Haupthaus zu, aus dem der Schrei gekommen war. Wernhart öffnete leise die Tür und schlüpfte hinein. Drinnen schloss er die Augen und genoss für einen Augenblick die angenehme Wärme. Er lauschte abermals. Obwohl er keinen Laut mehr vernahm, beschloss er, trotzdem im Keller nachzusehen. Oben in den Sälen schliefen die Mönche. Dort könnte er später nachsehen. Kurz überlegte er, wieder seinen Posten vor der Kapelle einzunehmen. Doch bereits der Gedanke an die Kälte ließ ihn erschaudern. Außerdem hatte er einen Schrei gehört. Bastian würde von ihm erwarten, dass er dem nachging.

      Wernhart zog eine Fackel aus der Verankerung und stieg die grob gehauenen Stufen in den Keller hinab. Er wandte sich nach rechts und schritt durch einen schmalen Gang, der so niedrig war, dass er an einigen Stellen den Kopf einziehen musste. Er hielt immer wieder an und lauschte. Aus der Entfernung glaubte er, Stimmen zu hören. Rasch ging er voran und gelangte an eine Kreuzung. Er entschied sich für den linken Gang. Bereits nach wenigen Metern erreichte er eine Biegung, hinter der er einen schwachen Lichtschein wahrnahm.

      »Lasst mich los!«, rief jemand.

      Die Stimme kam Wernhart irgendwie vertraut vor. Schnell marschierte er weiter und erblickte einen splitternackten Mann, an Armen und Beinen gefesselt, der von einem dicken Mönch über den Boden gezerrt wurde.

      »Stellt Euch nicht so an. Ihr gehört mir«, zischte der Dicke.

      Wernhart zog sein Schwert aus der Scheide. »Das sehe ich nicht so«, erklärte er mit fester Stimme und richtete seine Waffe auf den Mönch, dessen Kapuze tief ins Gesicht hing.

      »Wernhart!«, rief der nackte Jüngling und stieß dem überraschten Mönch den Ellenbogen in die Seite. Die Kapuze rutschte herunter und gab das Gesicht von Bruder Gunther frei.

      Nun erkannte Wernhart auch Balthasar und durchtrennte sofort seine Fesseln. Er packte den Mönch und drückte ihn an die Wand.

      »Was habt Ihr hier zu suchen? Lasst mich los!«, kreischte Bruder Gunther. »Ich erzähle es dem Abt und der wird Euch büßen lassen.«

      Wernhart schenkte dem Mönch keinerlei Gehör. Er schleifte ihn mit sich, durch den schmalen Gang und die Treppe hinauf, bis sie vor der Tür standen. Balthasar war ihnen gefolgt. Erst jetzt wurde Wernhart bewusst, dass Balthasar immer noch splitternackt war. Er zerrte Bruder Gunther die Kutte vom Leib und warf sie dem Burschen über die Schultern.

      »Was hat er mit dir angestellt?«, fragte Wernhart, ohne den Mönch aus seinem festen Griff zu lassen.

      »Er hat mich im Keller festgehalten und …«, stotterte Balthasar.

      Im selben Moment schoss ein riesiger Schatten auf sie zu. Wernhart hob erschrocken sein Schwert und ließ es dann überrascht sinken. Die übergroße Silhouette gehörte zu Bastian.

      »Balthasar, du lebst!«, stieß dieser freudig aus und warf dem dicken Mönch einen finsteren Blick zu.
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        * * *

      

      Pfarrer Johannes fühlte sich definitiv zu alt für diese Aufgabe. Er war ein Narr, dass er sich auf Bastians Bitte eingelassen hatte. Als wenn Mühlenberg seinen Männern von der Stadtwache nicht vertrauen könnte. Johannes rieb sich die kalten Finger und schüttelte den Kopf über sich selbst. Er konnte dem Burschen einfach nichts abschlagen. Das war schon so, als dieser noch ein kleiner Junge gewesen war. Bastians kullerrunde braune Augen hatten es ihm unmöglich gemacht, Nein zu sagen. Hinzu kam seine Redegewandtheit, die für den jüngsten Sohn eines Müllers bemerkenswert war. Es hatte ihm stets eine riesige Freude bereitet, den Wissensdurst des Knaben zu stillen. Selten hatte er einen derartig gelehrigen Schüler wie Bastian Mühlenberg gehabt, und bis heute platzte er beinahe vor Stolz, sobald er ihn sah. Bastian war der Sohn, den er nie bekommen hatte, und er hätte sich keinen besseren wünschen können.

      Er zog die Wolldecke fester um seinen Leib und starrte ungeduldig auf die Klosterpforte. Bastian hatte ihm berichtet, dass Bruder Arno vor dem Kloster gestorben war. Unschlüssig hielt er weiter Wache. Vermutlich waren seine Mühen vergeblich, und er würde den Rest der Woche damit zubringen, seine steifen Knochen wieder in Gang zu setzen. Er hätte sich nicht an diesem Vorhaben beteiligen dürfen. Sein Alter und sein Gesundheitszustand erlaubten es nicht. Ein zäher Husten quälte ihn für eine Weile. Johannes gönnte sich einen kräftigen Schluck Wein, wurde aber das kratzige Gefühl in der Kehle nicht los. Er starrte in den Himmel und fragte sich, wann die Sonne endlich aufging. Vermutlich waren es noch Stunden, die er im Freien ausharren musste. Einen Augenblick lang überlegte er, im Kloster Schutz zu suchen. Hinter der Pforte gab es einen kleinen Raum, der zumindest den Wind abhielt. Er könnte sich dort wenigstens ein bisschen aufwärmen. Was nützte es, wenn er nach dieser Nacht krank wäre?

      Doch als sich ein Schatten von der Stadtmauer löste, verwarf Johannes den Gedanken rasch. Er reckte den Hals und versuchte etwas zu erkennen, aber die Dunkelheit machte es ihm nicht gerade leicht. Jemand huschte an der Klosterpforte vorbei. Ein Mann, nicht sonderlich groß. Allerdings konnte sich Johannes auch täuschen. Die Nacht hatte alles Licht verschluckt, abgesehen vom spärlichen Schimmer der Sterne. Seine Augen waren ohnehin nicht mehr die besten. Er musste hinterher, wenn er herausfinden wollte, wer da durch die Finsternis schlich.

      Die Bewegung tat ihm gut und brachte seinen Kreislauf in Schwung. Pfarrer Johannes fühlte sich auf einmal zehn Jahre jünger. Auf Zehenspitzen folgte er dem Unbekannten, der sich an den Häuserwänden entlangdrückte und sich alle paar Minuten umsah. Dieser Mann hatte offenbar etwas zu verbergen. Johannes lief dem Fremden bis zur Schloßstraße hinterher, wo er Richtung Marktplatz abbog. Vielleicht wollte er zum Zollturm. Johannes würde es bald herausfinden. Inzwischen war ihm alles andere als kalt. Das Blut strömte warm durch seine Adern. Er hüpfte über einen Stein, ohne den Mann aus den Augen zu lassen. Der Kerl rannte immer schneller. Johannes beschleunigte sein Tempo ebenfalls. An der nächsten Ecke blieb er unversehens an einer rauen Kante hängen und stolperte. Gerade noch rechtzeitig fing er sich auf. Als er wieder aufschaute, war der Mann verschwunden. Johannes hetzte weiter und hinter dem Haus am Ende der Straße vernahm er plötzlich Stimmen. So leise er konnte, pirschte er sich heran. Zwei Männer standen auf dem Marktplatz und unterhielten sich. Unglücklicherweise verstand Johannes kein Wort. Aber er sah, wie sie etwas austauschten. Dann trennten sie sich. Der eine lief in Richtung Hafen und der andere kam direkt auf ihn zu. Mit klopfendem Herzen drückte sich Johannes an die nächste Häuserwand und hoffte, dass der Mann ihn nicht bemerkte. Vor lauter Angst hielt er den Atem an und schloss die Augen zum Gebet. Der Kerl marschierte an ihm vorüber und seine Schritte verhallten. Langsam öffnete Johannes die Lider und erstarrte.

      Der Fremde stand direkt vor ihm und starrte ihn an.
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        * * *

      

      Nachdem sich Bastian davon überzeugt hatte, dass es Balthasar gut ging, packte er Bruder Gunther am Kragen.

      »Ihr sagt mir jetzt sofort, warum Ihr Balthasar festgehalten habt«, knurrte er.

      Bruder Gunther wand sich unter seinem Griff. »Ich war es leid, immer nur Tote um mich herum zu haben. Ich konnte ja nicht ahnen, dass der Bursche zu Euch gehört. Er ist in der Nacht hier herumgeschlichen. Ich dachte, er wäre ein Herumtreiber, den niemand vermisst. Da habe ich ihn mitgenommen.«

      »Mitgenommen?«, stieß Balthasar aus. »Ihr habt mir einen Schlag auf den Kopf versetzt. So heftig, dass ich erst in Eurem Verlies wieder zu mir gekommen bin. Gefesselt an Armen und Beinen.«

      Bruder Gunther zuckte mit den Schultern. »Ich hätte Euch besser dem Abt übergeben«, brummte er und verschränkte trotzig die Arme vor dem Bauch. »Ich verstehe überhaupt nicht, warum Ihr Euch beschwert. Ich habe Euch gefüttert und gebadet. Ihr hattet es gut bei mir. Besser, als in den kalten Nächten irgendwo herumzustreunen.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dass Ihr kein Streuner seid, ist mir jetzt auch klar. Ich glaubte, ich könnte Euch retten. Aber offenbar habt Ihr bereits ein Dach über dem Kopf.«

      »Ihr habt mich ausgepeitscht«, stieß Balthasar wütend aus und hob die Fäuste.

      Bastian hielt ihn davon ab, den Mönch zu schlagen.

      »Wir bringen ihn in den Juddeturm. Dort kann er sich den Rest der Nacht überlegen, welche Strafe für ihn die gerechte wäre. Morgen rede ich mit dem Abt.« Er übergab Wernhart den zeternden Mönch und klopfte sich die Hände ab. »Ich habe noch etwas zu erledigen. Wernhart, du sorgst dafür, dass Bruder Gunther auf der Stelle ins Verlies kommt. Versuche, die Wahrheit aus ihm herauszubekommen. Wahrscheinlich hat er auch die Mönche und den Schmied auf dem Gewissen.« Bastian erinnerte sich an die Schilderungen des Mönches aus der Bibliothek. Er hatte in der Nacht Stimmen und einen Schrei aus dem Keller gehört. Vermutlich waren das Balthasars Schreie gewesen, als er von Bruder Gunther ausgepeitscht wurde.

      »Ich habe niemanden umgebracht!«, brüllte Gunther. »Ich bin unschuldig!«

      Wernhart hielt ihm den Mund zu und zerrte ihn mit sich. Bastian bedeutete Balthasar, ihm zu folgen.

      »Ich bin froh, dass Ihr noch unter den Lebenden weilt«, flüsterte er und nahm ihn mit zur Bibliothek. »Kann es sein, dass Ihr das Buch von Bruder Nicolas verloren habt?«

      »Ja, es muss mir heruntergefallen sein, als dieser Mistkerl mich überwältigt hat.« Balthasar senkte schuldbewusst den Blick und fuhr leise fort: »Bastian, es tut mir leid. Ich wollte Euch nicht anlügen. Ich wollte dieses dämliche Buch einfach nur zurück ins Kloster bringen. Ich möchte nicht bei den Franziskanern leben. Deshalb dachte ich, es wäre am besten so.«

      »Der Prior behauptet, er hätte das Buch gefunden. Oder Bruder Gunther hat es an sich genommen und dann dem Prior gegeben«, murmelte Bastian nachdenklich. »Lauf in die Bibliothek. Gleich im ersten Saal liegt ein Stapel heruntergefallener Bücher. Die Kräuterheilkunde ist auch darunter. Hole sie bitte her. Ich muss mich um den Prior kümmern.«

      Balthasar verschwand in der Bibliothek, und Bastian begab sich zum Prior, dem er ein Tuch in den Mund gestopft und den er an einen Baum gefesselt hatte, bevor er den Schreien nachgegangen war.

      »Benedikt Angersbach?«, rief er leise und tastete sich voran.

      Es war nicht leicht, etwas zu erkennen. Ein gurgelndes Geräusch ertönte aus nächster Nähe. Bastian fand den Prior und zog ihm den Knebel aus dem Mund.

      »Macht mich endlich los. Seid Ihr von Sinnen?«, schimpfte der Prior. »Das wird Euch teuer zu stehen kommen!«

      Bastian ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Der Prior, Bruder Gunther oder der Händler Odo hatte höchstwahrscheinlich die drei Mönche und den Schmied vergiftet. Alle drei führten Böses im Schilde. Er durchsuchte die Taschen des Priors.

      »Was fällt Euch ein? Ich bin der Prior dieses Klosters. Lasst gefälligst Eure Finger von mir!«

      »Wenn Ihr nicht gleich Euer Mundwerk haltet, dann stopfe ich Euch sofort wieder den Lappen ins Maul, und dann landet Ihr bei Bruder Gunther im Verlies des Juddeturms!«

      »Bruder Gunther?«, rief Benedikt Angersbach überrascht. »Warum habt Ihr ihn ins Gefängnis geworfen?«

      Bastian stieß auf etwas Hartes am Gürtel des Priors.

      »Das werde ich Euch nicht auf die Nase binden«, antwortete er. »Was ist das hier?«

      Bastian zog ein kleines Buch heraus und hielt es Angersbach vors Gesicht.

      »Hört zu, Bastian Mühlenberg … ich …«, stotterte der Prior plötzlich und senkte den Blick.

      Bastian entzündete eine Fackel und schlug eine Seite auf. Die Zeichnung einer jungen Frau mit entblößten Brüsten prangte ihm entgegen. Er blätterte um und blickte zwischen die gespreizten Beine einer anderen Frau. Bastian schluckte. Auf einmal wurde ihm klar, warum Benedikt Angersbach vor ihm geflohen war. Er hatte dieses sündige Buch verbergen wollen.

      »Bitte, Bastian Mühlenberg. Gebt es mir zurück. Ich wollte es in der Bibliothek verstecken. Niemand darf das wissen. Schon gar nicht der Abt.« Der Prior zerrte an dem Seil, mit dem er am Baum festgebunden war, und versuchte nach dem Buch zu greifen.

      »Ich gebe Euch, was Ihr wollt. Bloß bitte, ich brauche dieses Buch wieder«, flehte Benedikt Angersbach.

      »Ihr seht Euch solche Bilder an? Das ist Sünde«, stellte Bastian fest und zweifelte plötzlich daran, dass der Prior hinter den Giftmorden stecken könnte. Die sündigen Zeichnungen sprachen dagegen. »Nehmt das Buch und betet zu Eurem Herrn, dass er Euch vergibt.« Er löste das Seil vom Baum und drückte dem Prior das Buch in die Hand.

      »Danke«, flüsterte der Prior heiser. »Ich stehe in Eurer Schuld.«

      »Ich werde Euch im Auge behalten«, zischte Bastian. Er wusste nicht, ob er dem Mann trauen konnte. Doch eine Stimme in seinem Inneren sagte ihm, dass Benedikt Angersbach kein Giftmörder war. Offenbar war das sündige Buch der einzige Grund für seinen nächtlichen Besuch in der Bibliothek gewesen.

      »Sagt mir, was die Pergamente mit den Morgengebeten zu bedeuten haben«, wollte Bastian wissen und beobachtete die Mimik seines Gegenübers genau.

      Der Prior verzog jedoch keine Miene. »Es war ein Geschenk an alle Brüder auf Wunsch des Abtes. Wieso fragt Ihr?«

      »Ich habe meine Gründe«, entgegnete Bastian. »Ist jedes Morgengebet gleich oder gibt es Unterschiede im Text?«

      Benedikt Angersbach zog eine Augenbraue in die Höhe. »Das Gebet ist seit Jahrhunderten unverändert. Jeder von uns kennt es auswendig.«

      »Und wer hat das Gebet niedergeschrieben?«

      »Das war Bruder Norbert. Er fertigt viele Abschriften an.«

      »Und dieser Bruder Norbert hat alle Morgengebete selbst auf Pergament gebracht oder hatte er Hilfe dabei?«

      »Er arbeitet sehr schnell und gründlich. Soweit ich weiß, hat ausschließlich Bruder Norbert an diesen Texten geschrieben. Der Bibliothekar hat ihn beaufsichtigt. Vielleicht fragt Ihr ihn.«

      Bastian ließ den Prior gehen. Er würde sich Bruder Norbert vornehmen. Womöglich hatte er die Geheimschrift auf den Pergamenten hinterlassen und konnte ihm verraten, welche Mönche einen Hinweis auf die Rezeptur bei sich trugen. Dann müsste er nicht alle Morgengebete überprüfen.

      Bastian begab sich zur Bibliothek. Balthasar stürmte ihm bereits entgegen.

      »Das Buch ist nicht da!«, rief er atemlos. »Ich habe den Stapel mehrmals durchsucht, aber ich konnte es nicht finden.«

      Bastian ging zu der Stelle, an der er die Kräuterheilkunde zuletzt gesehen hatte. Die Kunst der Alchemie befand sich noch genau dort, wo er sie hingelegt hatte. Auch die anderen Bücher lagen zu seinen Füßen. Nur die Kräuterheilkunde fehlte.

      »Bist du jemandem begegnet?«, fragte Bastian und sah sich nach der Falltür um, durch die er den Prior verfolgt hatte. Die Luke war verschlossen.

      »Nein. Hier war niemand«, erwiderte Balthasar. »Wenn jemand das Buch genommen hat, dann muss er vor mir hier gewesen sein.«

      In Bastians Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wer auch immer sich das Buch geholt hatte, war höchstwahrscheinlich der Täter. Er brauchte das Original der Kräuterheilkunde, weil offenbar nur dieses Exemplar einen Teil der Rezeptur enthielt. Bruder Gunther konnte es nicht sein, er saß im Verlies. Der Prior war die ganze Zeit am Baum gefesselt gewesen.

      Verdammt.

      Wer steckte bloß hinter diesen Morden?

      Er wandte sich zu Balthasar um.

      »Und dir ist wirklich niemand über den Weg gelaufen?«, fragte er zur Sicherheit und überschlug die Zeit, die vergangen war, seit er den Prior durch den Geheimgang verfolgt hatte und schließlich auf Balthasar, Wernhart und Bruder Gunther gestoßen war. Es waren höchstens zehn, vielleicht fünfzehn Minuten gewesen.

      Balthasar schüttelte energisch den Kopf. »Ich bin mir ganz sicher, dass niemand sonst in der Bibliothek war. Ich habe weder etwas gesehen noch gehört.«

      Bastian nickte nachdenklich. Vermutlich war er mit dem Prior nicht allein in diesen Räumen gewesen. Jemand musste sie beobachtet und im richtigen Moment zugeschlagen haben.

      »Warum ist die Kräuterheilkunde so wichtig?«, wollte Balthasar wissen.

      »Weil auf Seite siebenundvierzig der Teil eines Rezeptes steht, hinter dem der Giftmörder her ist.«

      Balthasar hob die Brauen. »Ich kann Euch ganz genau sagen, was auf dieser Seite geschrieben steht.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause und grinste. »Es geht um die Ingredienzien für eine Jungbrunnen-Tinktur.«

      »Du kennst den Text?«, fragte Bastian verblüfft und überlegte gleichzeitig, wer von seinen drei Verdächtigen auf diese Tinktur aus sein könnte.

      Balthasar nickte. »In- und auswendig. Bruder Nicolas hat mir jeden Tag aus diesem Buch vorgelesen und irgendwann hatte ich alles im Kopf.« Er tippte sich gegen die Stirn und zog die Mönchskutte enger um sich. »Mir wird langsam schrecklich kalt. Ich muss mir Kleidung besorgen.«

      »Du musst schlafen und dich erholen. Heute Nacht können wir sowieso nichts mehr ausrichten. Lass uns diesen Ort verlassen und Pfarrer Johannes vor der Klosterpforte erlösen.«

      Während sie durch den matschigen Untergrund wateten, dachte Bastian über die geheime Rezeptur nach. Die Suche nach einem Jungbrunnen und nach ewiger Jugend war so alt wie die Menschheit selbst. Viele Klöster beanspruchten dieses uralte Wissen für sich. Es gab nicht wenige Menschen, die für ein solches Rezept töten würden. Vermutlich war es deshalb in sieben Teile zerlegt worden. Der Urheber der Rezeptur wollte sein Wissen schützen und geheim halten.

      Sie durchschritten die Klosterpforte. Bastian sah sich nach Pfarrer Johannes um. Die Wolldecken lagen auf dem feuchten Untergrund. Johannes war fort. Wahrscheinlich war es ihm irgendwann zu ungemütlich geworden. Bastian konnte es ihm nicht verdenken. Er schickte Balthasar in seine Unterkunft und machte sich ebenfalls auf den Weg nach Hause.

      Leise öffnete er die Tür und zog die Stiefel aus. Im Haus war es mucksmäuschenstill. Er stieg lautlos die Treppe hinauf. Als er oben ankam, vernahm er ein kaum hörbares Stöhnen. Vermutlich hatte Marie einen Albtraum. Das Mondlicht strahlte durch das Schlafzimmerfenster herein und verwandelte Maries blondes Haar in silberne Strähnen. Er betrachtete sie liebevoll. Doch einen Moment später schoss sein Puls in die Höhe.

      Marie lag an Armen und Beinen gefesselt auf dem Bett und in ihrem Mund steckte ein Knebel.
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      Der Anblick erinnerte Oliver an die beiden vorangegangenen Leichenfunde. Der blonde Mann lag in der Badewanne und starrte mit stumpfen Augen an die Decke. Der halb geöffnete Mund wirkte verzerrt. Ein Arm hing über den Badewannenrand. Der goldene Ehering zeugte von der Familie, die jetzt ohne den Ehemann und Vater auskommen musste. Dr. Martin Brinkmann war neununddreißig Jahre alt und hatte polizeilich gesehen eine blütenreine Weste. Er war in einer Schönheitsklinik in der Königsallee in Düsseldorf tätig, deren Renommee sich über die Landesgrenzen hinaus in alle Welt erstreckte. Oliver hatte im Fernsehen vor einiger Zeit einen Beitrag angeschaut. Insbesondere Frauen aus dem arabischen Raum ließen sich hier behandeln.

      Oliver nickte dem Polizisten, der sie ins Badezimmer geführt hatte, kurz zu und betrachtete die Wörter auf dem Spiegel, die mit rotem Lippenstift aufgetragen waren: führt ins Verderben.

      »Das Einzige, was mir Hoffnung macht, ist der Punkt am Ende«, sagte Oliver zu Klaus, der den Toten inspizierte.

      Sein Partner sah zu ihm auf.

      »Die Suche nach ewigem Leben führt ins Verderben.« Klaus runzelte die Stirn. »Damit liegt jetzt zumindest das Motiv offen. Der Kerl hat es auf Schönheitschirurgen abgesehen.«

      Oliver kniff nachdenklich die Augen zusammen. So richtig wollte ihm Klaus’ Erklärung nicht einleuchten.

      »Aber es sind doch insbesondere die Patienten, die auf der Suche nach dem sogenannten Jungbrunnen sind. Suchen auch die Ärzte danach?« Er rieb sich das Kinn. »Vermutlich schon. Wobei sie von dieser Behandlung ja nicht profitieren, von den finanziellen Dingen einmal abgesehen.«

      »Dann frage ich mich allerdings, warum er die Ärzte und nicht die Patienten umbringt«, bemerkte Klaus.

      Oliver musste ihm recht geben. Seine eigene Argumentation war ebenso wenig schlüssig wie die seines Partners.

      »Ich befürchte, der Punkt hat doch nichts zu sagen«, stieß er aus. »Vermutlich fehlt ein weiterer Satz, um die Botschaft zweifelsfrei rüberzubringen.«

      Klaus stöhnte. »Ich hoffe, du irrst dich.« Er deutete auf den Leichnam. »Allerdings scheint der Täter seinen Umkreis zu erweitern. Dieser Mann arbeitet nicht in der Klinik von Kalkweiler, Schellen und Brand. Es geht also offenbar um Schönheitschirurgen im Allgemeinen.«

      »Leider können wir nicht die gesamte Ärzteschaft unter Polizeischutz stellen«, erwiderte Oliver frustriert und überlegte, ob der Täter möglicherweise auf ein anderes Opfer ausgewichen war. Vielleicht hatte er von Dr. Brand abgelassen, weil es mit einer Streife vor seinem Wohnhaus unmöglich war, dort einzudringen. Grübelnd betrachtete er den Toten.

      »Wo ist die Familie?«, fragte er den Polizisten, der sich vor der Badezimmertür postiert hatte.

      »Die Frau und die Kinder sind vor zwei Wochen ausgezogen. Es stand wohl eine Scheidung an. Sie leben jetzt bei den Eltern der Frau. Sie wurde informiert und ist völlig geschockt. In ihrem Zustand sah sie sich nicht in der Lage, herzukommen. Doktor Brinkmanns Assistentin hatte Alarm geschlagen, als er nicht in der Klinik erschien.«

      Oliver konnte es der Ehefrau nicht verdenken. Er würde ihr sowieso keinen Blick auf den Toten gestatten. Sie sollte nicht für den Rest des Lebens ihren toten Exmann in einer schlammigen Badewanne vor sich sehen. Auch wenn es vielleicht Streitigkeiten gegeben hatte, so waren doch Kinder aus der Ehe hervorgegangen und glückliche Momente mussten da gewesen sein. Diese sollten in Erinnerung bleiben und nicht dieses schreckliche Ende, das Dr. Brinkmann erleiden musste. Oliver hatte genug gesehen. Die Spurensicherung würde weitere Einzelheiten ans Tageslicht bringen. Womöglich fand sich irgendwo ein Papierschnipsel. Oliver verließ das Bad und sah sich in den anderen Räumen um. Gegenüber vom Bad befanden sich zwei fast leer geräumte Kinderzimmer, daneben ein Schlafzimmer mit Doppelbett, in dem jedoch nur eine Hälfte bezogen war, und ein Arbeitszimmer. Er ging zum Schreibtisch, auf dem sich mehrere Dokumente stapelten, ebenso wie medizinische Fachzeitschriften. Ein Diktiergerät lag neben einem Laptop.

      Oliver klappte ihn auf und tippte das Passwort ein, das Brinkmanns Frau ihnen gegeben hatte. Er stöberte durch die zuletzt verwendeten Dateien. Er stieß auf einen Lebenslauf von Martin Brinkmann und öffnete ihn. Zügig überflog er die Angaben. Brinkmann war in Krefeld geboren worden, dort zur Schule gegangen und hatte Abitur gemacht. An der Universität in Düsseldorf studierte er Medizin. Während dieser Zeit durchlief er mehrere Praktika und hatte diverse Nebenjobs. Oliver wollte die Datei schon wieder schließen, als ihm ein bekannter Name ins Auge sprang.

      »Das gibt es doch nicht«, murmelte er und rief nach Klaus, der offenbar noch im Badezimmer war.

      Oliver nahm den Laptop mit und hielt ihn Klaus vor die Nase.

      »Brinkmann war bis vor fünf Jahren Assistenzarzt in der Klinik von Doktor Brand. Wie findest du das?«

      »Schräg«, erwiderte Klaus und überflog den Lebenslauf. »Ich habe bei Brand sowieso ein merkwürdiges Gefühl. Vermutlich will er die Klinik einfach für sich.«

      Oliver nickte. »Ich halte ihn auch für verdächtig. Allerdings erklärt deine Vermutung nicht, warum er seinen ehemaligen Assistenzarzt getötet haben soll.«

      »Das stimmt. Aber Brinkmann könnte beispielsweise ein Mitwisser sein. Er hat Doktor Brand mit irgendetwas erpresst oder er wollte wieder in die Klinik einsteigen. Wir müssen ihn näher unter die Lupe nehmen. Vielleicht hat Ingrid Scholten inzwischen schon ein Ergebnis, was Brands Bücher angeht.«

      »Ergebnisse?«, fragte die Leiterin der Spurensicherung, die in diesem Moment im Türrahmen erschien, und schüttelte den Kopf. »Ich habe alle Hände voll zu tun. Gerade präsentieren Sie mir einen neuen Leichnam. Es wird dauern, bis wir die Bücher und den Schnipsel abgeglichen haben. Mein bester Mitarbeiter sitzt dran. Ich denke, wir haben frühestens heute Abend erste Erkenntnisse.«

      Ingrid Scholten kniete sich neben die Badewanne und leuchtete die Fliesen gründlich ab. Dann holte sie einen Pinsel und weitere Utensilien aus ihrem Koffer und begann eifrig, auf dem Rand der Badewanne zu pinseln.

      »Wir fahren noch einmal in die Klinik von Doktor Brand«, schlug Oliver vor und winkte Klaus mit sich. »Ich will herausfinden, wie Brand auf den neuen Todesfall reagiert und ob das Opfer Kontakt zu Patricia Meyer hatte. Falls ja, zählt Henrik Meyer ab sofort mit zu den Verdächtigen.«

      »Gute Idee«, brummte Klaus, als sie zum Dienstwagen gingen. »Wir schicken am besten auch gleich ein paar Kollegen los. Wir kennen zwar den Todeszeitpunkt von Dr. Brinkmann noch nicht, aber die sollen trotzdem schon mal checken, ob Teckel, Brand und Meyer ein Alibi für die letzten drei Tage haben.«

      Während Oliver den Wagen nach Düsseldorf zur Schönheitsklinik von Dr. Brand steuerte, las Klaus in der Akte über die Fehlbehandlungen.

      Oliver parkte hinter dem Gebäude, genau neben Brands BMW. Der Anruf von Mara Kalkweiler kam ihm kurz in den Sinn. Nachdenklich betrachtete er das Auto. Er würde Brands Reaktion auf den Tod seines ehemaligen Assistenzarztes gründlich beobachten. Oliver verriegelte die Tür, als sie ausgestiegen waren, und warf einen Blick in den BMW. Bis auf eine Packung Tempotaschentücher auf der Rücksitzbank wirkte der Wagen tadellos aufgeräumt. Er beschloss, am Abend bei Mara Kalkweiler vorbeizuschauen. Das Mädchen tat ihm leid. Sie litt bestimmt fürchterlich unter dem Tod ihres Vaters. Er hätte in ihrem Alter wahrscheinlich ebenfalls versucht, den Mörder zu stellen.

      Klaus war vorausgegangen und klingelte bereits am Hauseingang. Dieselbe Frauenstimme wie beim letzten Mal meldete sich und sie wurden eingelassen.

      »Wir müssten dringend mit Doktor Brand sprechen«, sagte Oliver am Empfang und legte zur Sicherheit noch einmal seinen Dienstausweis auf den Tresen.

      »Er ist gerade in einem Beratungsgespräch. Ich darf ihn nicht unterbrechen«, erklärte die Empfangsdame und betrachtete unsicher Olivers Ausweis.

      »Sagen Sie mir einfach, in welchem Raum wir Doktor Brand finden. Den Rest regeln wir.«

      »Er ist in der Drei.« Die Frau deutete nach rechts.

      Sofort begaben sich Oliver und Klaus den Gang hinunter und klopften an die Tür mit der Drei darüber.

      Wenige Sekunden später öffnete Dr. Brand mit ärgerlichem Gesichtsausdruck, der jedoch im Bruchteil einer Sekunde verschwand. Stattdessen blickte er sie erstaunt an.

      »Ist etwas passiert?«, fragte er, und Oliver war sich nicht sicher, ob Brand bereits von dem Mord wusste.

      »Wir müssen Sie dringend sprechen. Ein weiterer Arzt ist tot«, sagte er leise.

      Siegfried Brand wandte sich zu der Patientin in seinem Sprechzimmer um.

      »Es tut mir leid, Frau Wilder. Ich muss Sie unglücklicherweise vertrösten. Lassen Sie sich doch bitte einen neuen Termin geben.«

      Dr. Brand schlüpfte an ihnen vorbei und bat sie mit sich in sein Büro. Beunruhigt schloss er die Tür und schritt um den Schreibtisch zu seinem Stuhl.

      »Wer um Himmels willen ist denn ermordet worden?«, fragte er völlig entgeistert.

      Oliver nahm mit Klaus gegenüber Platz und wartete einen Moment, bis er den Namen preisgab.

      »Doktor Martin Brinkmann.«

      Die Kinnlade von Brand löste sich. Mit offenem Mund hockte er da und starrte sie an.

      »Martin?«, fragte er heiser und schüttelte den Kopf. »Das darf nicht wahr sein. Wie das denn?«

      »Wie die anderen, und deshalb sind wir hier. Es sterben in letzter Zeit viele Menschen aus Ihrem direkten Umfeld. Nehmen Sie es uns nicht übel, aber langsam fragen wir uns, ob Sie etwas mit diesen Morden zu tun haben.«

      Dr. Brand wurde so blass wie die Wand hinter ihm.

      »Nein … nein«, stotterte er. »Natürlich nicht. Ich bin doch nicht verrückt. Warum hätte ich ausgerechnet Martin umbringen sollen? Ich habe ihn vor drei Tagen erst angerufen und gefragt, ob er den Anteil von Doktor Schellen übernehmen möchte.«

      Oliver wurde hellhörig. »Und jetzt ist er tot«, stellte er trocken fest. »Haben Sie eine Erklärung dafür?«

      »Vielleicht will mir jemand etwas anhängen. Ich weiß es nicht. Es war doch nur ein Telefonat.«

      »Geben Sie uns die Erlaubnis, Ihre Telefondaten auszuwerten?«, fragte Klaus mit bitterernster Miene.

      »Brauchen Sie dafür nicht einen richterlichen Beschluss?«

      »Nicht, wenn Sie es uns gestatten.«

      Dr. Brand blickte unschlüssig zwischen ihnen hin und her.

      »Ich weiß nicht«, murmelte er schließlich. »Ich denke, es ist an der Zeit, meinen Anwalt zu konsultieren.«

      »Das ist Ihr gutes Recht«, erwiderte Oliver. »Erlauben Sie uns eine weitere Frage. Wo waren Sie überall in den letzten drei Tagen?«

      »Soll ich jetzt alles ganz genau aufzählen?«

      Oliver nickte knapp.

      »Ich habe gearbeitet, Frau Eckert kann das bestätigen. Anschließend bin ich immer nach Hause gefahren. Sprechen Sie gerne mit meiner Frau.«

      »Das werden wir tun. Was ist mit Ihren Handydaten? Dürfen wir die nun haben oder nicht?«, fragte er.

      Dr. Brand schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich muss das erst mit meinem Anwalt besprechen. Ich habe Ihnen bereits die Bücher ausgehändigt und mit sehr vielen Informationen weitergeholfen. Ich muss mich jetzt selbst absichern.«

      Oliver betrachtete den grauhaarigen Mann, dessen Selbstsicherheit mit jeder Sekunde zu schwinden schien. Brand blickte sich nervös um und fingerte an der Tasche seines Jacketts.

      »Tut mir leid«, murmelte er. »Ich möchte kurz meine Frau anrufen. Ich muss wissen, ob es ihr und den Kindern gut geht.«

      »Tun Sie das. Eine letzte Frage noch. War Doktor Brinkmann in irgendeiner Form an der Behandlung von Patricia Meyer beteiligt?«

      Dr. Brand sah erstaunt auf. »Nicht dass ich wüsste. Aber Frau Eckert kann in der Akte nachsehen.«

      Oliver und Klaus erhoben sich. Dr. Brand nickte ihnen fahrig zu und begann mit seiner Frau zu telefonieren. Sie verließen den Raum und fragten an der Anmeldung nach Frau Eckert.

      »Wir bräuchten eine Auskunft von Ihnen«, sagte Oliver, als Tanja Eckert ihnen über den Flur entgegenkam. »Wir müssen wissen, ob Doktor Brinkmann in die Behandlung von Patricia Meyer involviert war.«

      Sie führte Oliver und Klaus in einen kleinen Raum voller Akten.

      »Ich denke, er hatte mit diesem Fall nichts zu tun. Er ist ja nur Assistenzarzt in unserer Klinik gewesen«, erklärte Tanja Eckert und studierte eine Registerkarte.

      »Warum hat er denn die Klinik gewechselt?«, wollte Klaus wissen.

      Frau Eckert bedachte ihn mit einem kritischen Blick. »Er hatte ein besseres Angebot von dieser Schönheitsklinik auf der Kö bekommen. Doktor Brand war sehr erbost darüber. Es dauerte lange, bis er einen neuen Kandidaten gefunden hatte: Doktor Möller.«

      »Verstehe«, erwiderte Klaus. »Das heißt also, dass Doktor Brand und Doktor Brinkmann sich nicht gütlich getrennt haben.«

      »So kann man es sagen«, bestätigte Frau Eckert und zog einen Aktenordner aus dem Schrank. Ihr schmaler Zeigefinger flog über die Seiten, während sie darin blätterte. »Soweit ich es sehen kann, hat Doktor Brinkmann ein paarmal ausgeholfen, als Frau Doktor Schellen erkrankt war. Doktor Brinkmann und auch Doktor Kalkweiler haben diverse Behandlungen gemeinsam vorgenommen.«

      »Steht da auch, ob Patricia Meyer ihre Termine allein oder zusammen mit ihrem Ehemann wahrgenommen hat?«, fragte Oliver mit einem nervösen Kribbeln in den Fingern.

      Frau Eckert sah ihn an. »Henrik Meyer war bei den Beratungsgesprächen dabei und hat seine Frau zu der OP hergebracht. Er hat nach dem Tod seiner Frau eine meiner Kolleginnen bedroht. Ich kann mich sehr gut an ihn erinnern.«
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        * * *

      

      Er saß im Auto und beobachtete sie durch das Fernglas. Kaum zu glauben, dass diese bildhübsche Frau eine Mörderin war. Sie hatte sein Leben zerstört. Er seufzte schwer und betrachtete die langen blonden Haare, die ihr in sanften Wellen über den Rücken bis auf den Po fielen, während sie sich hinter dem Fenster drehte. Er zögerte einen Moment. Vielleicht war er mit seinem Urteil auch zu streng. Sie hatte niemanden umgebracht. Sie war einfach nur dabei gewesen.

      Einfach nur?

      Sie hätte alles verhindern können! Schon viele Tage, bevor es passiert war. Aber sie hatte die Augen verschlossen und nichts getan. Sie alle hatten nichts getan und weggeschaut. Er legte das Fernglas auf den Schoß und rieb sich die Schläfen. Hinter seiner Stirn puckerte es unangenehm. Er hatte die halbe Nacht vor dem Wohnblock verbracht. Seine Knochen schmerzten. Er hatte Hunger und Durst. Er sollte besser nach Hause fahren und sich ein paar Stunden Schlaf gönnen. Die Frau da oben am Fenster agierte im immer gleichen Rhythmus. Sie schlief. Sie aß. Sie fuhr zur Arbeit. Er kannte ihren Tagesablauf in- und auswendig. Die wenigen Dinge, die sie ansonsten noch erledigte, konnte er getrost ignorieren. Wichtig war nur, wann sie zu Hause war und, vor allem, wann sie in dieser Zeit allein war. Er würde sie sich holen. Früher oder später.

      Oder doch nicht.

      Er schaute erneut durchs Fernglas und seine Zweifel wuchsen bei ihrem Anblick. Sollte er eine so schöne Frau richten? Sogleich stieg das Bild einer anderen Frau in ihm auf. Der Frau, die ihm genommen worden war und die er schmerzlich vermisste. Aufgewühlt ließ er das Fernglas sinken und schämte sich. Die Begierde war der Feind aller Männer. Sie vernebelte ihren Verstand und hinderte sie, klar zu denken. Er erlag ihren trügerischen Verheißungen in diesem Augenblick ebenso wie viele andere. Er durfte nicht aufhören. Er war der Richter und er würde die Unschuldigen rächen.

      Es war Zeit. Jetzt oder nie.

      Er nahm die Tasche vom Beifahrersitz und überprüfte kurz den Inhalt. Sämtliche Utensilien lagen ordentlich sortiert bereit. Es konnte losgehen. Er holte tief Luft und legte die Hand auf den Türgriff. Im selben Moment klopfte jemand an die Seitenscheibe seines Wagens und er schrak zusammen.
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        * * *

      

      »Sieh dir das an, Anna. Ich habe etwas über Bastian Mühlenberg gefunden, das so in keinem Archiv zu finden wäre.« Emily freute sich und schob ihrer Freundin das Originaldokument über den Tisch. Sie waren eigentlich zu einem Kaffee verabredet gewesen. Maximilian passte auf das Baby auf, und sie hatten einfach mal in Ruhe quatschen wollen, doch dann hatte Oliver sie gebeten, ihr zu helfen. Also war sie mit Anna ins Polizeirevier gefahren und hatte sich auf einen Haufen alter Bücher gestürzt, die Oliver bei irgendeinem Schönheitschirurgen sichergestellt hatte.

      »Ist das seine Handschrift?«, fragte Anna und überflog die Zeilen auf dem Dokument.

      »Ich denke schon. Zieh dir Schutzhandschuhe über, damit du das Pergament nicht verschmutzt.«

      Anna tat, wie ihr geheißen. »Es ist echt schwer, überhaupt ein Wort zu entziffern«, gestand sie nach einer Weile.

      »Das ist Altdeutsch und völlig anders als die Sprache, die wir heute nutzen. Es scheint sich jedenfalls um eine Seite aus Bastian Mühlenbergs Tagebuch zu handeln. Er schreibt hier von einer Frau, die ihm nicht aus dem Kopf geht und nach der er sich unermesslich sehnt.« Emily unterbrach sich einen Moment und blickte ihre Freundin an. »Sie heißt Anna«, fügte sie schließlich hinzu.

      Anna lief auf der Stelle rot an. »Wirklich?« Sie klang auf einmal heiser und Emily konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

      »Du denkst immer noch an ihn, stimmt’s?«

      Anna senkte den Blick und klammerte sich an das Pergament, als könnte sie dadurch eine Verbindung zur Vergangenheit herstellen.

      »Du hältst mich wahrscheinlich für total bescheuert, aber ich träume immer wieder von ihm.« Sie schlug die Hand vor den Mund und sah auf. »Maximilian darf das nicht sehen. Er dreht sonst durch.«

      »Über meine Lippen dringt kein Sterbenswörtchen«, versprach Emily. »Es existieren Dinge zwischen Himmel und Erde, die kann man nicht erklären.«

      Anna warf ihr einen überraschten Blick zu. »So habe ich es noch gar nicht betrachtet.« Sie strahlte plötzlich. »Ich bin froh, dass du mich verstehst.«

      Emily lächelte. »Zum Glück hast du dir seinen Nachfahren geangelt. Die Ähnlichkeit zwischen Maximilian und Bastian Mühlenberg lässt sich nicht leugnen. Die beiden sehen aus wie Zwillingsbrüder.« Sie wandte sich wieder den Büchern zu, die sich vor ihnen auf dem Schreibtisch stapelten. »Anderes Thema. Oliver hat mir berichtet, dass bei einem der Opfer ein Stückchen Pergament gefunden wurde. Offenbar stammt der Schnipsel aber aus keinem dieser Bücher. Das hat die Spurensicherung inzwischen ermittelt. Trotzdem hat er mich gebeten, die Texte zu überprüfen. Es gibt da einen Satz, den ich recherchieren soll. Vielleicht hast du ihn ja schon einmal gehört: Die Suche nach ewigem Leben oder vitam aeternam führt ins Verderben.«

      Anna schüttelte den Kopf. Ihr Blick klebte weiterhin auf dem Pergament.

      »Okay. Dann schaue ich hier mal weiter«, erklärte Emily und ließ Anna mit ihren Gedanken allein. Offenbar existierten keine Liebesbeziehungen ohne Probleme. Anna liebte Maximilian zweifelsohne, trotzdem gehörte ein Teil ihres Herzens einem Mann aus ihren Träumen. Emily hingegen liebte Oliver ohne Wenn und Aber. Dafür hatte sie andere Themen. Sie hatten nicht genügend Zeit füreinander und irgendwann mussten sie auch endlich einen Schritt weitergehen. Konzentriert sichtete sie das nächste Buch und plötzlich kam ihr eine Idee.
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        * * *

      

      »Hier ist nichts«, beteuerte Ingrid Scholten resigniert. »Wir haben die ganze Wohnung auf den Kopf gestellt. Henrik Meyer besitzt kaum Bücher und schon gar keine, die mehr als hundert Jahre alt sind.«

      »Verstehe.« Oliver stöhnte leise. Sie hatten einen Durchsuchungsbeschluss für Meyers Wohnung besorgt. Henrik Meyer hatte ein Tatmotiv, für keinen der Todeszeitpunkte der drei Opfer ein Alibi und er war in der Schönheitsklinik bereits handgreiflich geworden. Zudem war der ehemalige Krankenpfleger vermutlich über seine Kontakte in der Lage, sich Medikamente zu besorgen, um seine Opfer zu betäuben. Es sprach einiges für seine Täterschaft, allerdings auch viel dagegen.

      »Was ist mit der Schlammmischung in der Badewanne? Haben Sie die Zusätze gefunden?«

      Ingrid Scholten verzog das Gesicht. »Meyer lagert massenweise Knoblauch in seinem Kühlschrank. Das war es schon. Wir überprüfen als Nächstes sein Handy. Vielleicht hat er das Rezept für die Mischung darauf gespeichert. Er scheint weder einen Laptop noch einen Computer zu besitzen.«

      Oliver schwieg. In den vergangenen Stunden hatte es keine positiven Nachrichten gegeben. Sie hatten ein neues Opfer und drei Verdächtige. Doch sie konnten keinen von ihnen richtig festnageln. Es war wie verhext. Die Puzzleteile wollten einfach nicht zueinanderpassen. Erst vor ein paar Minuten hatte Emily sich gemeldet und ihm mitgeteilt, dass sie zu der Botschaft, die der Täter auf den Spiegeln hinterließ, nichts in Dr. Brands Büchern entdeckt hatte. Allerdings gab es einen ähnlichen Satz von einem bekannten Arzt, einem vehementen Gegner sämtlicher Schönheitseingriffe. Oliver hatte eine Kollegin damit beauftragt, nach einer Verbindung zwischen diesem Arzt, den drei Verdächtigen und jenen Patientinnen zu suchen, bei denen es in der Klinik von Dr. Brand zu Behandlungsfehlern gekommen war. Des Weiteren hatte Hans Steuermark endlich die Freigabe für die Überwachung von Marcus Teckel und Dr. Brand erteilt. Henrik Meyer saß derzeit im Revier und wurde von Klaus befragt.

      Oliver schaute auf die Uhr. Es war schon spät, aber er wollte unbedingt noch bei Mara Kalkweiler vorbeischauen.

      »Ich komme hier alleine klar. Falls wir doch etwas Interessantes finden, melde ich mich«, sagte Ingrid Scholten, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

      Oliver bedankte sich bei ihr und machte sich auf den Weg. Bis nach Zons brauchte er knapp fünfundzwanzig Minuten. Als er endlich vor dem Haus von Dr. Kalkweiler stand, verstärkte sich das ungute Gefühl in seiner Bauchgegend. Er konnte nicht aufhören, an diesen alten Pergamentschnipsel zu denken. Er stammte höchstwahrscheinlich vom Täter. Vielleicht mussten sie auch Marcus Teckels Wohnung durchsuchen. Es war gut möglich, dass sie das zugehörige Buch bei ihm fanden. Während er sich hier um diesen Teenager kümmerte, büßten sie möglicherweise wertvolle Zeit ein. Andererseits fühlte Oliver sich verpflichtet. Mara Kalkweiler hatte schließlich ihren Vater verloren. Helena Kalkweiler öffnete die Tür und blickte ihn hoffnungsvoll an.

      »Wissen Sie schon etwas?«, fragte sie.

      Oliver schluckte. Er hatte keine Ahnung, worum es ging.

      »Was sollte ich wissen?«, hakte er vorsichtig nach.

      Helena Kalkweiler schossen die Tränen in die Augen. »Es geht um Mara. Ich habe sie vor einer halben Stunde als vermisst gemeldet.«
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VOR FÜNFHUNDERT JAHREN

        

      

    

    
      »Marie!« Bastian zog ihr in Windeseile den Knebel aus dem Mund. »Um Himmels willen, was ist passiert?« Bastian löste die Fesseln an Maries Händen und Füßen und nahm sie in den Arm.

      »Liebes«, hauchte er und war froh, dass sie lebte. »Geht es dir gut?«

      »Ja«, antwortete sie erstickt und presste sich schluchzend an ihn.

      Er bedrängte sie nicht weiter mit Fragen, sondern hielt sie einfach nur fest. Wer auch immer ihr das angetan hatte, dafür würde er büßen, schwor sich Bastian und trocknete Maries Tränen.

      »Du warst noch fort. Ich habe die Kinder zu Bett gebracht und mich wenig später schlafen gelegt. Dann hörte ich ein Knarren auf der Treppe. Ich glaubte, du wärst zurück. Doch plötzlich stand dieser Fremde im Türrahmen. Ich habe geschrien, aber er hat sich sofort auf mich gestürzt und …« Marie konnte nicht weitersprechen. Sie schluchzte so heftig in seinen Armen, dass er befürchtete, ihr Brustkorb könnte zerspringen.

      »Ganz ruhig«, flüsterte er und wiegte sein Weib hin und her wie ein kleines Kind. »Jetzt bin ich da und ich werde in Zukunft besser auf euch achtgeben.«

      Marie nickte langsam und wischte sich die Tränen von den Wangen.

      »Er war über mir und setzte sich rittlings auf meinen Bauch. Ich glaubte, mein letztes Stündlein hätte geschlagen. Er fesselte mich und stopfte mir dieses Tuch in den Mund. Ich bekam kaum Luft.« Wieder hielt sie inne und schluchzte. »Ach Bastian, ich hatte noch nie im Leben eine solch schreckliche Angst.«

      »Und was hat er dann getan?«, fragte Bastian und ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen. »Geht es den Kindern gut?«

      Vorsichtig schob er Marie von sich und ging nach nebenan. Marie folgte ihm dicht auf den Fersen. Er konnte ihre Panik beinahe mit Händen greifen. Irene und Georg lagen friedlich nebeneinander. Bastian sank in die Knie und lauschte ihren gleichmäßigen Atemzügen. Ein Stein fiel ihm vom Herzen. Hoffentlich hatten sie von dem Überfall nichts mitbekommen.

      »Es geht ihnen gut«, flüsterte er und erhob sich.

      Marie strich den Kindern sanft über die Stirn. Sie folgte Bastian zurück ins Schlafzimmer.

      »Er hat etwas zu mir gesagt«, erklärte sie nachdenklich.

      Bastian blickte sie aufmerksam an.

      »Was hat er gesagt?«, fragte er und konnte sich nur mühsam beherrschen. Er spürte den Zorn, der wie eine Feuersbrunst in ihm wütete. Er würde diesen Mistkerl zur Strecke bringen, und wenn es das Letzte war, was er in diesem Leben vollbrachte.

      »Dein Gatte soll die Finger von den Büchern lassen. Wenn nicht, dann kommt er wieder und …« Marie sprach nicht weiter, sondern schluchzte bloß leise.

      Mehr musste sie gar nicht sagen. Ihre Worte standen wie eine dumpfe Drohung in der Luft und heizten Bastians Zorn weiter an. Was bildete sich dieser Kerl ein? Machte sich des Nachts über eine wehrlose Frau her und wollte ihm befehlen, was er zu tun und zu lassen hatte? Er würde nicht ruhen, bis er diesen Mann zwischen seinen Fingern zermalmte. Am liebsten wäre er sofort zurück ins Kloster gerannt, um dort jeden Stein umzudrehen und jeden Mönch zu wecken, bis er den Mistkerl entlarvt hätte. Doch der Blick auf Marie brachte ihn auf der Stelle von diesem Gedanken ab. Er durfte sie momentan nicht allein lassen. Er musste auf sie und die Kinder achtgeben und ihren Schlaf hüten. Um keinen Preis konnte er jetzt gehen.

      »Wie hat er ausgesehen?«, fragte er und nahm Marie erneut in den Arm.

      »Es war so dunkel. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber die Stimme kam mir irgendwie bekannt vor. Ich weiß nur nicht, woher.« Sie seufzte und kuschelte sich an ihn. »Er trug jedenfalls eine dunkle Kutte. Es war vielleicht ein Mönch. Doch ich kann es nicht mit Gewissheit sagen.«

      »Ist schon gut«, murmelte Bastian und zog Marie noch fester an sich.
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        * * *

      

      Zufrieden strich er über den Einband. Was hatte es ihn für Mühe gekostet, endlich dieses Buch in den Händen zu halten? Bastian Mühlenberg wäre ihm fast auf die Schliche gekommen. Nur einen Schritt weiter und dieser Hüne wäre über ihn gestolpert. Er lächelte erleichtert und schlug die Kräuterheilkunde auf, die er aus der Bibliothek mitgenommen hatte. In diesem Werk befand sich der erste Teil für das Jungbrunnen-Rezept, das er so dringend brauchte. Seine alten Knochen taten es nicht mehr lange, und er hatte nicht vor, diese Welt allzu schnell zu verlassen. Obwohl er sein ganzes Leben an Gott geglaubt hatte, zweifelte er dennoch am Paradies.

      Lag das vielleicht daran, dass er sich versündigt hatte? Die Zeichnung der Frau mit den gespreizten Beinen stieg vor seinem inneren Auge auf und augenblicklich schoss heiße Lust in seine Lenden. Er stöhnte auf und schloss für einen Moment die Lider. Den Verführungen des Teufels war schwer zu widerstehen. Schon der Gedanke an diese Frau genügte, um ihn an Gott zweifeln zu lassen. Warum hatte der Herr solch köstliche Gefühle verboten? Wenn er sich das Paradies im Himmel vorstellte, dann fühlte es sich genau so an: warm, lustvoll, lebendig. Alles, was er nie hatte. Er war alt, frustriert und krank. Das Leben verließ ihn allmählich. Manchmal hatte er den Eindruck, es löste sich mit jedem Atemzug ein Stück mehr von ihm.

      Er schob die lüsternen Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf das Buch. Er hatte die Zutaten aus dem zweiten Teil bereits besorgt. Das Lorcher Arzneibuch hatte einfach in der Bibliothek gestanden. Es zu entwenden war ein Kinderspiel gewesen. Mit der Kunst der Alchemie verhielt es sich schon anders. Nur gut, dass er das Gespräch in der Klosterküche zwischen Mühlenberg und dem Arzt belauscht hatte. Er hatte sich ausrechnen können, dass der Stadtsoldat die Seite mit dem dritten Teil des Rezeptes bei sich zu Hause verstecken würde. Genau wie die Morgengebete mit den verborgenen Hinweisen. Mühlenberg war sich seiner Sache viel zu sicher. Sein Weib und die Kinder hatten völlig ungeschützt in ihren Betten gelegen. Allein. Während ihr Vater sich des Nachts auf dem Klostergelände herumtrieb.

      Inzwischen würde Mühlenberg seinen Fehler bemerkt haben. Er grinste. Ob er auch schon mitbekommen hatte, dass der dritte Teil des Rezeptes nicht länger sein Eigen war? Die Pergamente mit den Morgengebeten hatte er natürlich mitgenommen. Er malte sich Mühlenbergs Gesicht aus, wenn er nach den Dokumenten schaute. Jetzt war es zu spät. Er würde ihm nie auf die Schliche kommen. Sein Grinsen wurde breiter, als er sich erinnerte, wie leicht die Schriftstücke zu finden gewesen waren. Unter einer losen Diele. Etwas mehr Einfallsreichtum hätte er dem Stadtsoldaten allerdings zugetraut. Mühlenberg war ein gebildeter Mann. Er müsste wissen, dass jeder Dieb zuerst nach losen Dielenbrettern sucht. Er seufzte und blätterte eine Seite um. Es brauchte nicht mehr viel und er würde zu alter Kraft und Stärke zurückfinden. Einen Teil der Rezeptur besaß er selbst, drei hatte er besorgt. Fehlten noch drei Stücke und er hatte alle sieben Teile der Rezeptur beisammen. Dann würde er das Kloster auf schnellstem Fuß verlassen. Für einen kurzen Augenblick dachte er an Jakob Schorn, den Schmied, der den Krug aus dem Kloster mitgenommen hatte, der eigentlich für Bruder Arno bestimmt gewesen war. Arno hatte ihm den Wein geschenkt. Was für ein Unglück! Er nahm sich vor, der Witwe ein paar Gulden zu spenden. Schließlich war er kein Unmensch. Er wollte einfach nur leben, wie alle anderen auch. Er vertiefte sich abermals in das Buch und beschloss, morgen sofort den vierten Teil zu besorgen.
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        * * *

      

      Bastian erwachte bei Sonnenaufgang. Sein erster Gedanke galt Marie, und anschließend dachte er dankbar an Balthasar, dem nichts geschehen war. Er hatte ihn schon tot geglaubt. Bastian sprang auf und zog sich an. Marie schlummerte friedlich unter ihrer Decke. Er konnte nur hoffen, dass sie den Überfall schnell verkraftete. Er würde ab sofort einen seiner Männer vor der Tür postieren. Seine Familie war vorerst nicht mehr sicher. Marie und die Kinder sollten auf Schritt und Tritt von einem Soldaten begleitet werden.

      Bastian überlegte, was er als Nächstes tun musste, um den Täter zu entlarven. Am besten, er sprach mit Bruder Norbert, um herauszufinden, welcher der Mönche noch im Besitz von Teilen des Rezeptes sein konnten. Sollte Bruder Norbert ihm nicht weiterhelfen können, blieb ihm nichts anderes übrig, als alle Morgengebete einzusammeln und zu untersuchen. Daneben würde er sich um Bruder Gunther kümmern. Eine Nacht im Juddeturm löste womöglich seine Zunge. Zeitlich betrachtet konnte Gunther allerdings weder die Kräuterheilkunde aus der Bibliothek genommen noch Marie geknebelt haben. Gleiches galt für den Prior. Trotzdem durfte er die beiden nicht zu früh aus den Augen lassen. Bastian konnte nicht ausschließen, dass der Täter sich eines Helfers bediente. Ein dritter Name kam ihm in den Sinn: der Händler Odo. Er verfügte über das tödliche Gift und sein Name tauchte immer wieder auf. Zuletzt beim Tod des alten Winfried, dem er den Wein verkauft hatte. Es war ihm nach wie vor ein Rätsel, warum Odo nicht sagen konnte, welcher der Mönche bei ihm das Arsenik erstanden hatte. Vielleicht steckte er mit dem Mörder unter einer Decke oder er war es selbst. Auch für einen Händler musste die Aussicht auf eine Rezeptur für ewige Jugend eine große Verlockung sein.

      Plötzlich fiel ihm Pfarrer Johannes ein. Er sollte ihn aufsuchen und nach dem Rechten schauen. Bastian plagte das schlechte Gewissen. Er hätte den alten Mann nicht nachts in die Kälte schicken dürfen. Es war vollkommen klar, dass Johannes nicht mehr über die Kräfte eines jungen Mannes verfügte. Der Pfarrer schlug ihm fast nie etwas ab und er dufte seine Gutmütigkeit nicht ausnutzen.

      Bastian ging in die Knie und löste leise die Bodendiele unterm Fenster. Er würde sich mit Pfarrer Johannes die Dokumente ansehen. Vielleicht wusste er mehr über dieses Jungbrunnen-Rezept und darüber, warum es auf sieben Mönche aufgeteilt worden war und, vor allem, von wem. Seine Finger glitten unter das Brett und tasteten in dem Hohlraum darunter. Bastian stutzte und nahm das Dielenbrett heraus. Entsetzt stellte er fest, dass die Pergamente verschwunden waren. Er schloss die Augen und öffnete sie wieder. Doch das änderte nichts.

      »Verdammt«, fluchte er und biss sich auf die Zunge. Marie schrak hoch und schaute ihn besorgt an.

      »Was ist passiert?«

      »Ich hatte unter der Diele wichtige Schriftstücke aufbewahrt. Weißt du, ob der Mistkerl sie heute Nacht mitgenommen hat?«

      Marie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht, nachdem er mich gefesselt hat? Es tut mir leid. Ich hatte solche Angst. Ich war einfach nur froh, als er endlich weg war.«

      »Schon gut«, murmelte Bastian und schob das Dielenbrett wieder an seinen Platz. Dieser Giftmörder war ihm anscheinend immer einen Schritt voraus.

      »Ich schicke dir jemanden von der Wache. Ihr geht nirgendwo ohne Begleitung hin.« Er drückte Marie einen Kuss auf die Wange und sprang die Treppe hinunter. Am Feldtor befahl er Heinrich, sich sofort um seine Familie zu kümmern. Anschließend rannte er die Schloßstraße hinab und bog zur Kirche ab. Er musste nach Johannes sehen.

      Als er die schwere Kirchentür aufstieß, schritt Johannes gerade durch die Reihen und inspizierte die Kirchenbänke. Er blickte auf.

      »Bastian. Es ist noch früh. Ist alles in Ordnung? Ihr wirkt blass.«

      »Ich wollte eigentlich nach Euch sehen«, erwiderte Bastian mit dünner Stimme und schluckte. Mit einem Mal spürte er einen solch mächtigen Zorn, dass ihm die Tränen in die Augen stiegen. Er wollte seine Gefühle herunterspielen, doch Pfarrer Johannes ließ sich nicht täuschen.

      »Du lieber Himmel«, stieß Johannes aus und war mit schnellen Schritten bei ihm. »Nun setzt Euch erst mal, mein lieber Junge, und atmet durch.«

      Johannes wartete geduldig, bis Bastian sich gefasst hatte.

      »Jemand ist in mein Haus eingebrochen und hat Marie ans Bett gefesselt und ihr mit dem Tode gedroht, falls ich weiter nach dem Giftmörder suche.«

      Die Augen des Pfarrers weiteten sich entsetzt. »Gütiger Herr im Himmel. Das ist ja fürchterlich.« Er bekreuzigte sich und legte Bastian die Hand auf den Arm.

      »Wie geht es Marie? Sie ist doch guter Hoffnung. Was macht das Ungeborene in ihrem Bauch?«

      »Alles … alles in Ordnung«, brachte Bastian stockend hervor. »Ich hätte Marie heute Nacht nicht allein lassen dürfen. Dann wäre das nicht passiert.«

      Johannes nickte bedächtig. »Ob diese Nacht oder eine andere. Gegen das Böse ist man nie gefeit. Ihr konntet es nicht vorhersehen.« Johannes hob die Hände empor. »Aber jetzt wissen wir, dass der Mörder unsere Pläne kannte. Er muss gewusst haben, dass Ihr nicht zu Hause seid.«

      Bastian sah überrascht auf. Daran hatte er noch gar nicht gedacht.

      »Nur wir beide, Wernhart und der Abt wussten Bescheid.« Bastian begriff, was Johannes da gesagt hatte. »Es läuft dann auf den Abt Theodor von Grünwald hinaus.«

      Der Pfarrer wiegte nachdenklich den Kopf. »Das kann ich nicht glauben, mein Junge. Es wäre ebenso gut möglich, dass uns jemand belauscht hat.«

      Bastian ließ den Blick über die leeren Kirchenbänke schweifen. »Aber wer sollte sich hier unbemerkt verstecken? Nein.« Bastian schüttelte den Kopf. »Hier sind wir nicht belauscht worden. Vielleicht hat jemand mein Gespräch mit dem Abt angehört. Das kann ich nicht ausschließen.«

      »Womöglich sind wir auch beobachtet worden«, fügte der Pfarrer hinzu und seufzte. »Hat Marie den Eindringling denn nicht erkannt?«

      Bastian zuckte mit den Achseln. »Sie berichtete, jemand in Mönchskutte sei über sie hergefallen. An viel mehr kann sie sich nicht erinnern. Sie steht noch unter Schock.«

      »Verstehe«, brummte Johannes und fasste sich an die Stirn. »Wisst Ihr was? Ich bin ebenfalls jemandem begegnet.« Johannes rieb sich die Oberarme, als würde er frösteln. »Mir war so eisig kalt, dass ich meinen Posten verlassen und mir ein wenig die Füße vertreten habe. Eine Mönchsgestalt huschte plötzlich an mir vorüber und steuerte direkt auf den Marktplatz zu. Ich sah zwei Männer, die miteinander handelten, und als ich mich gerade verstecken wollte, hat mich einer der beiden entdeckt.«

      »Und dann?«, fragte Bastian aufgeregt. »Habt Ihr die Männer erkannt?«

      Pfarrer Johannes schüttelte den Kopf. »Ich dachte zunächst, der Kerl, der mich gesehen hat, ginge mir sofort an die Gurgel. Aber er hielt mich für einen Landstreicher und bot mir Brot und ein Obdach im Kloster an. Darauf ist er davonmarschiert, ohne jedoch meine Antwort abzuwarten.«

      »Wie sah er denn aus?«

      Pfarrer Johannes hob die Hände. »Lieber Bastian, leider sind meine Augen alt. Nachts erkenne ich kaum mehr als Schatten. Es war ein Mann mit tiefer Stimme, er trug eine Kutte und hatte die Kapuze über den Kopf gezogen. Sein Gesicht lag im Dunkeln. Er hatte allerdings einen kräftigen Bauch. Der ist mir nicht entgangen.« Johannes hielt inne und dachte nach. »Da fällt mir ein, er hat noch etwas Merkwürdiges zu mir gesagt. Es ist mir nur gerade entfallen.« Johannes sprang auf und begann, vor dem Altar im Kreis herumzugehen, wobei er sich mit den Händen unablässig durch die Haare fuhr.

      Bastian betrachtete den alten Mann, und mit jeder Runde, die er drehte, schwand seine Hoffnung. Es konnte doch nicht sein, dass ein Mörder frei durch Zons spazierte und niemand ihn erkannte. Marie nicht und Johannes genauso wenig.

      »Wisst Ihr, wer der andere Mann war?«, fragte er.

      »Der andere?« Pfarrer Johannes blieb verwirrt stehen.

      »Na der, mit dem der Fremde in der Mönchskutte gehandelt hat.«

      Johannes’ Blick wurde leer. Er presste die Lippen aufeinander und zuckte dann hilflos mit den Schultern.

      »Es war dunkel«, wiederholte er und vollzog weiter seine Kreise. Bastian ärgerte sich, weil er den Mörder in der Bibliothek verpasst hatte. Er musste in sich gehen und noch einmal ganz von vorn anfangen. Irgendwo war er dem Giftmörder bereits begegnet. Mit Grauen dachte er daran, dass der Täter jetzt drei Teile der Rezeptur für den Jungbrunnen besaß. In nicht allzu ferner Zukunft würde er sich den nächsten Teil besorgen, sofern Bastian ihm nicht zuvorkam.

      »Ich hab es wieder!« Pfarrer Johannes blieb stehen. »Ist erst die Jugend vergangen, dann stürbe man besser. So etwas in der Art hat der Mann gesagt, bevor er verschwand.« Johannes runzelte die Stirn. »Und der andere Mann, was soll ich sagen. Er war groß und dürr. Seine langen Haare flogen im Wind. Er wirkte ein wenig gebeugt, schien nicht mehr der Jüngste zu sein. Sein Gesicht habe ich nicht gesehen.«

      Bastian hatte bei der Beschreibung sofort die Gestalt von Odo Behring vor Augen. Natürlich. Der Händler hatte vermutlich abermals mit Gift gehandelt.

      »Habt Dank, Johannes. Ich weiß zwar nicht, welchem Mönch Ihr begegnet seid, aber ich denke, dass der andere Mann Odo Behring war. Der Händler, der Arsenik verkauft.« Bastian verabschiedete sich und eilte aus der Kirche. Seine Pläne hatten sich geändert. Weder der Prior noch Bruder Gunther konnten in der letzten Nacht bei ihm zu Hause gewesen sein. Odo hingegen hätte alle Zeit der Welt dazu gehabt. Er kannte seine Adresse und hatte einiges von den Ermittlungen mitbekommen. Außerdem hatte er Winfried den vergifteten Wein überlassen. Bastian blieb in der Nähe der Kirche vor dem Haus des Arztes stehen und klopfte an das Tor zum Innenhof.

      »Josef, seid Ihr da?«, rief er.

      Kurz darauf öffnete sich knarrend das Tor.

      »Bastian, mit Euch wollte ich sprechen. Kommt herein.« Josef ließ ihn eintreten und verschloss sorgfältig das Tor. Er deutete seufzend auf die Käfige.

      »Es ist erwiesen. Alle Tiere sind bald nach der Einnahme der Flüssigkeit dahingeschieden. Es war kein schöner Anblick. «

      Josef Hesemann hatte Bruder Arno und Bruder Winfried mit einem Röhrchen den Mageninhalt entnommen und ebenso wie den Wein von Winfried den Mäusen verabreicht.

      »Sie wurden also ebenfalls vergiftet.« Bastian hatte mit dieser Nachricht gerechnet. »War es Arsenik?«

      Der Arzt nickte. »Ich gehe davon aus.«

      »Ich danke Euch«, sagte Bastian und machte auf dem Absatz kehrt. »Ich muss mit Odo sprechen. Er wurde vermutlich heute Nacht gesehen. Möglicherweise hat er wieder mit Gift gehandelt. Er muss mir den Namen des Käufers nennen.« Er verabschiedete sich und schritt durch das Tor, das Josef ihm geöffnet hatte.

      »Viel Glück«, rief Josef ihm hinterher. Bastian hob nur kurz die Hand. Er eilte die Grünwaldstraße hinunter und die Schloßstraße entlang bis zum Marktplatz, wo er Odo bereits am Eingang zum Schlossgelände vor seinem Marktstand erblickte.

      »Wem habt Ihr heute Nacht Arsenik verkauft?«, fragte Bastian ohne Umschweife und baute sich vor dem Händler auf.

      »Heute Nacht?« Odo setzte eine Unschuldsmiene auf und hob fragend die Achseln. »Ich habe geschlafen.«

      »Jetzt erzählt mir keinen Unsinn!« Bastian ballte die Hände zu Fäusten. »Heraus mit der Wahrheit oder ich stecke Euch persönlich in den Juddeturm. Und glaubt mir, es werden Wochen vergehen, bis Ihr wieder das Tageslicht seht.«

      Odo zuckte zusammen. Für einen Moment hatte es dem gewieften Händler die Sprache verschlagen. Er blickte nervös um sich und kam dann offenbar zu dem Schluss, dass ein Fluchtversuch zwecklos wäre.

      »Also gut. Dieser Mönch mit dem dicken Bauch hat mich aufgesucht und um eine neue Dosis Arsenik gebeten. Ich habe sie ihm verkauft. Warum er nicht bis Tagesanbruch warten konnte, ist mir ein Rätsel.«

      Bastian wurde flau im Magen. Seine schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich. Der Täter hatte sich erneut Gift besorgt und vermutlich bereits das nächste Opfer im Visier.

      »Wie lautet sein Name?«, fragte Bastian. Der Händler kannte alle Mönche des Franziskanerklosters. Er musste endlich mit der Sprache rausrücken.

      Doch Odo blickte ihn nur aus trotzigen Augen an. »Es war dunkel und außerdem trug er eine Kapuze. Ich konnte ihn nicht richtig erkennen.«

      »Ihr kommt mit«, befahl Bastian und zerrte den Händler von seinem Marktstand weg. »Ihr seht Euch jetzt noch einmal jeden der Brüder an, und Gnade Euch Gott, wenn Ihr mir nicht sagen könnt, wem Ihr das Gift verkauft habt.«

      »Ich bin bloß ein armer Händler. Ich lebe vom Verkauf meiner Waren. Ich kann doch nicht von jedermann den Namen verlangen. Das dürft Ihr mir nicht ankreiden. Habt bitte ein wenig Mitleid mit einem alten Mann.«

      Bastian ging nicht auf Odos Gejammere ein. Der Händler hatte sich die Sache selbst zuzuschreiben. Er trug eine Mitschuld an dem Tod von vier Menschen und, sollte es inzwischen ein weiteres Opfer geben, dann für dieses ebenfalls. Er zog Odo mit festem Griff über den Marktplatz und ließ ihn erst vor dem Kloster wieder los. Er richtete seinen Blick auf Odo.

      »Langsam kommt es mir vor, als hättet Ihr dieses Gift gar nicht verkauft. Vielleicht seid Ihr der Mörder, weil Ihr hinter einem Geheimnis her seid.«

      Die Augen des Händlers weiteten sich so sehr, dass ein breiter weißer Rand um die Pupillen entstand.

      »Ein Geheimnis?«, fragte Odo mit dünner Stimme. »Was denn für ein Geheimnis?«

      Bastian schwieg. Er würde dem Händler nicht auf die Nase binden, dass es sich um ein Jungbrunnen-Rezept handelte. Wenn er Odo überführen wollte, musste er sich eine List einfallen lassen. Er pochte an die Klosterpforte, und als sie sich öffnete, sagte er: »Wenn Ihr nicht der Mörder seid, dann erkennt Ihr jetzt besser den Mönch, dem Ihr das Gift verkauft habt!«
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        * * *

      

      Odo verneinte zum wiederholten Male und Bastian seufzte. Dieser Mann trieb ihn in den Wahnsinn. Er sah sich jeden der Brüder genau an. Doch der Käufer des Arseniks war bisher offenbar nicht unter ihnen. Everhard Groven, der Bibliothekar, betrat den Raum und nickte Bastian zum Gruß zu. Noch bevor er überhaupt in die Mitte des Saales geschritten war, schüttelte Odo schon wieder das Haupt.

      »Der ist es auch nicht gewesen«, erklärte er und verzog das Gesicht. »Ich sagte Euch bereits, dass der Käufer wohl nicht aus diesem Kloster stammt.«

      »Verdammt!« Bastian donnerte die Faust auf den Tisch. »Mir reicht es. Geht in Euch und schafft mir diesen Käufer herbei.«

      Bastian sah Odo scharf an. Der Händler zog den Kopf ein.

      »Ihr macht mir Angst«, flüsterte er heiser. »Ich spreche nur die Wahrheit.«

      »Ihr behauptet, einem Mönch das Arsenik verkauft zu haben, doch offenbar gibt es diesen Käufer gar nicht! Gebt zu, dass Ihr hinter diesen Morden steckt.«

      Odo zitterte mit einem Mal am ganzen Leib. »Ich habe niemanden umgebracht. Das müsst Ihr mir glauben. Ihr kennt mich seit Jahren. Dazu wäre ich nicht fähig.«

      Bastian schwankte. Etwas im Blick des Händlers hielt ihn davon ab, den Kerl sofort in den Juddeturm zu werfen. Zudem hatte Johannes ihn mit einem dicken Mönch auf dem Marktplatz gesehen. Andererseits sprach wirklich alles gegen Odo.

      »Ihr wart des Öfteren bei uns im Kloster zugegen«, erklärte jetzt auch noch der Bibliothekar. »Erinnert Ihr Euch? Erst vor zwei Wochen habt Ihr in der Küche Gewürze und Wein verköstigt.«

      Odo hob den Blick und betrachtete Everhard Groven, als würde er ihn zum ersten Mal sehen.

      »Ja, ja. Das hat aber doch nichts zu sagen.«

      Der Bibliothekar zuckte mit den Schultern, und Bastian bedeutete ihm, dass er gehen könnte. Es fehlten noch zwei Mönche. Der Novizenmeister und ein Mönch aus der Küche. Bei beiden wiederholte sich jedoch das Drama. Odo schüttelte den Kopf, kaum dass sie eingetreten waren. Nachdem die Brüder den Saal wieder verlassen hatten, stürmte Wernhart herein.

      »Nichts«, flüsterte er Bastian ins Ohr. »Der Händler besitzt nicht ein einziges Buch und auch kein Pergament. Wir haben den Marktstand auf den Kopf gestellt und die Händler nebenan befragt. Niemand hat Odo je mit einem Buch oder Papier gesehen.«

      »Hebt die Arme«, befahl Bastian dem Händler.

      Odo folgte ängstlich seiner Anweisung. Bastian tastete den dürren Mann ab und förderte ein paar Münzen und eine Schnur zutage. In einer Tasche steckte ein vertrockneter Brotkanten. Nichts von dem, was er bei sich trug, deutete auf die geheime Rezeptur hin.

      »Habt Ihr Euch letzte Nacht in mein Haus verlaufen?«, fragte Bastian drohend und packte Odo an der Gurgel.

      »Nein. Ich habe das Arsenik verkauft und mich schlafen gelegt. Gleich neben meinem Stand. Erkundigt Euch bei den anderen Händlern.«

      Bastian schaute zu Wernhart. Als dieser kaum merklich nickte, ließ er von dem Händler ab.

      »Halte ihn hier fest. Ich muss mit dem Abt reden.«
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        * * *

      

      Der Abt nahm das letzte Pergament und hielt es vor die Flamme einer Kerze. Nach einer Weile schüttelte er bekümmert den Kopf.

      »So kommen wir nicht weiter. Keiner unserer Brüder besitzt ein Pergament mit versteckten Hinweisen und Ihr könnt mir auch keines zeigen. Seid Ihr denn sicher, dass sich wirklich eine geheime Schrift auf den Gebeten befand?« Der Abt betrachtete ihn zweifelnd. Bastian konnte es ihm nicht verübeln. Er hatte nichts in der Hand. Der Mörder hatte ihm die Morgengebete und den Rezeptteil von Bruder Winfried gestohlen. Zudem war der Täter wahrscheinlich im Besitz der Kräuterheilkunde, die den ersten Teil des Rezeptes enthielt. Es nutzte nicht viel, dass Balthasar den Text aus dem Stand wiedergeben konnte, denn es führte ihn nicht auf die Spur des Täters.

      »Ich sage Euch eines«, fuhr Theodor von Grünwald fort, »dieser Händler steckt dahinter. Wenn es wahr ist, dass Pfarrer Johannes ihn in der Nacht gesehen hat, liegt das sehr nahe. Er könnte Euer Weib überfallen und auch die Kräuterheilkunde sowie das Lorcher Arzneibuch aus der Bibliothek entwendet haben. Der Bibliothekar kann sich sogar an ihn erinnern, allerdings in einem anderen Zusammenhang.«

      Bastian seufzte. Vielleicht hatte der Abt recht. Doch welche Rolle spielte dann der dickbäuchige Mönch, dem Odo das Arsenik verkauft haben wollte? Es mochte ja sein, dass Odo diesen Mönch nur erfunden hatte, um von sich selbst abzulenken. Aber was, wenn nicht? Pfarrer Johannes hatte schließlich einen Mönch gesehen.

      Die Tür flog auf und der schwachsinnige Albert von Bunsenstein stürmte herein.

      »Ein Toter, ein toter Mönch in der Kapelle«, schrie er und wedelte wild mit den Armen.

      Bastian rannte sofort los. Albert und der Abt folgten ihm. Albert holte Bastian kurz vor der Kapelle ein und warf sich gegen die Tür, die krachend aufflog.

      »Dahinten«, brüllte er und blieb stehen. Offenbar wollte er den Toten nicht ein weiteres Mal sehen. Er streckte die Hand aus und deutete auf den Altar.

      Bastian schritt eilig durch die Kapelle. Unter dem großen Kreuz lag eine Gestalt am Boden. Bastian kniete sich neben den leblosen Körper und hob die Kapuze an.

      »Das ist der Mönch aus der Bibliothek«, stellte er fest und fühlte tatsächlich keinen Puls mehr bei ihm. Er erinnerte sich an den Mann, der ihm von den Stimmen in der Nacht berichtet und ihm das Buch über die Alchemie herausgesucht hatte.

      »Bruder Matthias«, stieß der Abt entsetzt aus, als er das Innere der Kapelle erreichte, und fiel neben Bastian auf die Knie. »O nein. Matthias. Warum nur?« Er winkte Albert, der am Eingang verharrte, zu sich. Der Schwachsinnige kam zögernd näher.

      »Habt Ihr jemanden gesehen, Albert?«

      Der junge Bursche verzog die Miene und plapperte etwas völlig Unverständliches.

      »Ruhig, mein Sohn«, bat ihn der Abt. Er erhob sich und legte Albert beide Hände auf die Schultern. »Geht in Euch. Falls Ihr jemanden gesehen habt, müssen wir wissen, wer es ist, bevor er weiteres Unheil anrichtet.«

      Albert schüttelte den Kopf. »Nur der Tote lag da.«

      Der Abt fing an zu beten, während Bastian die Kutte des Toten durchsuchte. Dieses Mal war der Täter gründlich vorgegangen. Er hatte die Taschen seines Opfers geleert. Bastian erhob sich und sah sich nach einem Krug um, doch er fand keinen.

      »Kommt mit«, sagte er zu Albert und schob ihn vor sich her aus der Kapelle. Der Abt blieb bei dem Verstorbenen und setzte sein Gebet fort. Bastian marschierte schnurstracks zu Wernhart, der den Händler im Speisesaal des Klostergebäudes festhielt.

      »Habt Ihr diesen Mann heute hier gesehen? War er vielleicht im Kräutergarten, als Bruder Nicolas starb?«, wollte Bastian von Albert wissen.

      Der Schwachsinnige beäugte Odo Behring ängstlich. Schließlich zuckte er mit der Schulter.

      »Könnte sein, vielleicht bei Nicolas«, krächzte er und duckte sich gleichzeitig, so als würden auf seine Worte Schläge folgen.

      »Ihr braucht keine Angst zu haben«, beruhigte ihn Bastian. »Ihr tut nichts Falsches, wenn Ihr uns helft.«

      Albert hob den Kopf und blickte Bastian misstrauisch an.

      »Ich glaube, er war es doch nicht.«

      Bastian unterdrückte ein Seufzen. So kamen sie nicht weiter. Vielleicht sollten sie alle Mönche noch einmal vernehmen. Einer von ihnen musste etwas wissen. Er schlug sein Notizbuch auf und ging durch die Seiten. Bruder Gunther saß im Juddeturm. Als Mörder schied er aus. Der Prior kam für Bastian ebenfalls nicht mehr in Betracht. Er konnte Marie in der Nacht nicht überfallen haben. Odo hingegen schon. Außerdem hatte der Händler offenbar ab und an das Kloster aufgesucht. Er kannte also die Räumlichkeiten. Und er war in der Küche gesehen worden. Ausgerechnet ein Mönch aus der Küche befand sich unter den Toten. Bastian betrachtete Odo misstrauisch. Alles schien auf diesen Mann zu deuten. Plötzlich hatte er eine Idee.

      »Geht, Albert, und schaut in der Kapelle nach dem Rechten. Der Abt wird Euch brauchen, um Bruder Matthias für seine letzte Ruhestätte vorzubereiten.«

      Albert entfernte sich. Bastian schloss die Tür.

      »Was habt Ihr vor?«, fragte Wernhart neugierig.

      »Einen kleinen Test«, flüsterte Bastian ihm ins Ohr und wandte sich dem Händler zu, der zitternd auf einem Schemel hockte.

      Bastian hielt ihm sein Notizbuch unter die Nase.

      »Wenn Ihr mir die ersten drei Zeilen vorlest, seid Ihr ein freier Mann.«

      Bastian gab Odo Zeit. Geduldig wartete er ab und stürmte anschließend an dem überraschten Wernhart vorbei aus dem Raum.
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        * * *

      

      »Sucht Ihr wieder ein Buch?«, fragte Everhard Groven, ohne von seinem Pult aufzublicken. Eine Kerze flackerte neben ihm und erhellte sein fahles Gesicht.

      »Ich interessiere mich für ein Jungbrunnen-Rezept«, erklärte Bastian. »Schon Mimnermos von Kolophon pflegte zu sagen: Ist erst die Jugend vergangen, dann stürbe man besser, als zu erwarten, was uns trauriges Alter beschert.«

      Der Bibliothekar hob den Kopf. In seinen Augen blitzte es eiskalt.

      »Ihr seid bewandert in der griechischen Literatur?«, fragte er und machte einen Schritt rückwärts.

      »Ich sah bei einem meiner Besuche bei Euch ein Werk von Mimnermos aufgeschlagen neben Eurer Schlafstätte liegen. Verzeiht mir, dass ich ungefragt einen Blick auf den Text warf.«

      »Griechische Dichter haben es mir schon immer angetan. Ihre Gedanken umfassen so viele Dinge dieses Lebens und durchleuchten sie aus unterschiedlichen Perspektiven. Alles in allem ist unser Dasein nur lebenswert, wenn es ohne Schmerz und Krankheit verläuft.«

      Bastian nickte. »Da mögt Ihr recht haben. Es war sehr freundlich von Euch, Pfarrer Johannes in der eisigen Nacht Essen und ein Dach über dem Kopf anzubieten.«

      Everhard Groven lächelte schmallippig. »Niemand kann aus seiner Haut heraus. Mir war gar nicht bewusst, dass ich dem Pfarrer in jener Nacht begegnet bin.«

      »Das beruht wohl auf Gegenseitigkeit. Auch Johannes hat Euch nicht erkannt.« Bastian betrachtete den dürren Bibliothekar und fragte sich, warum der Händler Odo, Bruder Albrecht und Pfarrer Johannes einen dickbäuchigen Mönch gesehen haben wollten.

      »Dann haben mich also die Zeilen eines griechischen Dichters verraten?« Everhard Groven senkte demütig das Haupt. »Ich habe die Lust an meinem Werk verloren. Weshalb habt Ihr den Händler nicht gefangen genommen? Es liegt doch nahe, dass er der Mörder ist.«

      Bastian schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, was ein einfacher Händler, der des Lesens nicht mächtig ist, mit all diesen Textstückchen anfangen sollte. Er müsste zumindest Hilfe gehabt haben. Ihr hingegen könnt lesen. Ihr lebt inmitten all dieser Bücher und Ihr seid von schwerer Krankheit gebeutelt. Der Abt hat mir berichtet, wie schlecht es um Euch steht.«

      Der Bibliothekar hustete und ein paar Blutstropfen landeten auf dem Pult und dem aufgeschlagenen Buch. »Wie gesagt, das Alter bringt so manche Bürde mit sich. Wenn man die Kraft der Jugend zurückgewinnen könnte, wäre ein endloses Leben allerdings eine wahre Freude. Stellt Euch vor, Ihr lebt mit der Weisheit eines Alten im Körper eines Jungen.«

      »Ein schöner Traum«, erwiderte Bastian. »Er ist es nur nicht wert, dafür zu töten.« Er blickte den Bibliothekar verständnislos an. Erst in jenem Augenblick, da er festgestellt hatte, dass Odo Behring gar nicht lesen konnte, war ihm der Satz von Pfarrer Johannes aus der nächtlichen Zusammenkunft des Händlers und dem unbekannten Mönch wieder eingefallen. Schlagartig war ihm klar geworden, dass ihm diese Worte schon einmal begegnet waren. Es hatte nicht lange gedauert, bis er sich an das erste Treffen mit Everhard Groven erinnerte. Der alte und todkranke Bibliothekar brauchte die Jungbrunnen-Rezeptur, weil er nicht sterben wollte. Wie sollte ein schwacher Mann töten, wenn nicht mit Gift? Plötzlich war es Bastian wie Schuppen von den Augen gefallen. Auf dem Weg zur Bibliothek hatte er noch kleine Zweifel gehegt. Doch Everhard Grovens Reaktionen auf seine Fragen entlarvten ihn als Täter.

      »Ihr werdet Euch für die Morde an Euren Mitbrüdern und dem Schmied verantworten müssen«, sagte Bastian leise.

      Everhard Groven warf ihm einen langen, wissenden Blick zu. »Ihr seid mir zu schnell auf die Schliche gekommen. Aber Ihr könnt Euch sicher denken, dass ich nicht in einem schäbigen Verlies auf meinen letzten Atemzug warten werde. Ich wähle meinen Tod selbst, wenn ich mich schon nicht retten kann.« Er holte eine kleine silberne Dose unter seinem Pult hervor. »Als ich Eure Schritte hörte, habe ich den gesamten Inhalt zu mir genommen. Ihr wisst, dass es schnell wirkt.« Der Bibliothekar lächelte und klappte das Buch zu. »Nehmt dieses Werk an Euch. Ich habe es mit viel Mühe zusammengestellt. Vielleicht werdet Ihr es eines Tages gebrauchen können.« Er sackte zusammen und röchelte schwach.

      Bastian hockte sich neben den Bibliothekar und bettete dessen Kopf auf seine Knie. »Warum habt Ihr den Schmied getötet?«

      Der Bibliothekar hustete und verdrehte dabei die Augen. Blut lief aus seinem linken Mundwinkel. Er öffnete den Mund, doch kein Wort drang heraus. Bastian hob Grovens Kopf ein wenig an, um ihm das Atmen zu erleichtern.

      »Ein Versehen. Bruder Arno hat ihm seinen Krug mit dem vergifteten Wein geschenkt«, murmelte der Bibliothekar schließlich und griff sich an die Brust.

      »Und weshalb die Brüder Eures eigenen Ordens? Ihr hättet die Rezeptur auch einfach an Euch nehmen können.«

      Everhard Groven flüsterte etwas. Bastian konnte ihn nicht verstehen. Er hielt sein Ohr ganz nah an den Mund des Mönches.

      »Bruder Nicolas hat mich dabei beobachtet, wie ich sein Morgengebet entwendet habe. Am nächsten Tag hatte er mich zur Rede gestellt und er hatte bereits Bruder Arno eingeweiht. Mir blieb nichts anderes übrig. Bei Winfried bin ich gar nicht erst ein Risiko eingegangen. Alles sollte geheim bleiben.«

      Groven hustete, seine Gesichtszüge verzerrten sich. Krämpfe schüttelten seinen Körper, bis dieser schließlich erschlaffte. Bastian rüttelte noch einmal an den Schultern des Sterbenden, aber es war zwecklos. Everhard Groven spürte längst nichts mehr. Das Leben war bereits aus seinem Körper gewichen. Der Bibliothekar lag mit starrem Blick auf seinem Schoß.
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        * * *

      

      Eine Woche später

      

      Es regnete wieder einmal und die Glocken der Klosterkapelle läuteten. Ihr trauriger Klang begleitete die Opfer des Bibliothekars zu ihrer letzten Ruhestätte. Die Mönche Arno, Winfried und Matthias lagen eingenäht in ihren Kutten in einfachen Holzkisten, die von den kräftigsten Mönchen geschultert wurden. Niemand sagte ein Wort. Die anderen Mönche gingen stillschweigend hinter den Särgen her.

      »Ich danke Euch«, raunte der Prior Bastian ins Ohr.

      Bastian nickte Benedikt Angersbach zu und bemerkte einen kleinen roten Fleck an seinem Hals. Vermutlich war es Scham, ausgelöst durch die Erinnerung an die Zeichnungen von nackten Frauen in seinem Buch. Bastian hatte sich an sein Versprechen gehalten und zu niemandem ein Wort darüber verloren. Dafür hatte der Prior ihm in den letzten Tagen bei der Aufklärung der Hintergründe zu den Giftmorden geholfen. Sie hatten sämtliche Habseligkeiten von Everhard Groven durchforstet und eine Kutte mit einem auf Bauchhöhe eingenähten Kissen gefunden. Kein Wunder also, dass Odo und Pfarrer Johannes von einem dicken Mönch gesprochen hatten. Der Bibliothekar hatte sich bei seinen Besuchen auf dem Markt verkleidet, um nicht erkannt zu werden. Zu Bastians Überraschung fand sich unter Grovens Habseligkeiten auch der siebente Teil des Rezeptes für den Jungbrunnen. Der Bibliothekar hatte es von einem hohen Kirchenmitglied aus dem Gefolge des Erzbischofs von Köln erhalten. Dieser hatte das Rezept für den Jungbrunnen von einem bekannten Wunderheiler erstanden und vor der Welt verbergen wollen. Genau vor drei Jahren hatte der Kirchenvertreter das Zonser Franziskanerkloster besucht und die sieben Teile des Rezeptes in Büchern aus der Bibliothek verborgen. Auf den Pergamentseiten mit den Morgengebeten hatte er mit geheimer Tinte die Verstecke vermerkt. Das ging aus einem an den Bibliothekar gerichteten Brief hervor. Everhard Groven, damals noch bei voller Gesundheit, hatte die Abschriften verteilt. Er wusste also, welcher Mönch aus dem Kloster Hinweise auf die Rezeptur besaß. Die Brüder hatten sich zu absoluter Verschwiegenheit verpflichtet. Ein jeder von ihnen kannte die Bedeutung ewigen Lebens und die Macht, die von diesem Rezept ausging. Sie sollten auf ihre Morgengebete achtgeben und Alarm schlagen, falls eines von ihnen verschwand oder sie gezwungen wurden, ihren Teil der Rezeptur preiszugeben.

      Als es mit der Gesundheit von Everhard Groven bergab ging, schmiedete er seinen mörderischen Plan. Er wollte das Jungbrunnen-Rezept für sich allein und musste deshalb alle Mitwisser umbringen. In seinen Habseligkeiten hatten Bastian und der Prior außerdem das Schreiben eines Abtes aus einem Kloster im Süden des Landes entdeckt. Dort hatte Everhard Groven sich nach seiner Genesung niederlassen wollen. Er hatte diesem Abt eine Behandlung versprochen, durch die er die ewige Jugend erlangen würde. Im Gegenzug sollte Groven zum Prior ernannt werden. Allerdings hatte der Bibliothekar sein Werk nicht vollenden können. Nach wie vor fehlten die Teile fünf und sechs der Rezeptur. Keiner der Mönche hatte sich bisher dazu bekannt. Vielleicht schwiegen die Besitzer aus Angst oder hatten das Kloster in der Zwischenzeit verlassen. Weder Bastian noch der Abt fühlten sich berufen, das Rezept zu komplettieren. Es hatte bereits genug Unheil gebracht und es blieb besser unvollständig.

      Bastian seufzte und schritt auf den Klosterfriedhof zu. Man würde Everhard Grovens menschliche Überreste außerhalb von Zons in ungeweihter Erde begraben. Etwas anderes hatte er nicht verdient.

      »Was wird der Abt mit dem Buch von Everhard Groven anfangen?«, fragte er den Prior, der neben ihm herging.

      »Er hat es versteckt im geheimsten Winkel der Bibliothek. Nicht einmal ich kann sagen, wo es ist. Nur Theodor von Grünwald weiß es. Er wird dieses Geheimnis wohl mit ins Grab nehmen.«

      »Das ist gut so«, erwiderte Bastian und stellte sich vor einem der frisch ausgehobenen Gräber auf, um eine Schaufel Erde hineinzuwerfen.

      »Was habt Ihr mit Balthasar vor? Wird er zu uns zurückkehren?«, fragte der Prior, als sie zum nächsten Grab gingen.

      »Nein. Er bleibt bei der Stadtwache. Aber er wird an drei Tagen in der Woche im Kloster tätig sein und die Arbeit von Bruder Nicolas fortführen.«

      »Das klingt nach einem guten Plan«, merkte Benedikt Angersbach an und sprach einen Abschiedsgruß über dem offenen Grab. »Er braucht auch keine Angst mehr vor Bruder Gunther zu haben. Er wurde gestern des Klosters verwiesen. Vermutlich kommt er in Köln in einem anderen Kloster unter. Dort wird man allerdings ein Auge auf ihn haben. Er wird dort ein ganzes Jahr lang schweigen müssen, um Buße zu tun.«

      »Das ist eine lange Zeit. Aber es geschieht ihm recht. Ich begrüße es, dass er nicht einfach nur weggeschickt wurde, sondern auch über seine Tat nachdenken muss. Wie hat er die Strafe aufgenommen?«

      »Er war froh, dass er nicht vor ein weltliches Gericht treten muss. Womöglich hätte ihm dann der Galgen gedroht.«

      Die Sonne brach durch die dicke Wolkendecke und verdrängte überraschend den Regen. Hinter der Klostermauer erhob sich ein Regenbogen in bunten Farben. Bastian bewunderte das Spektakel für einen Moment und warf schließlich ein paar Krümel Erde in das letzte Grab, in dem Bruder Winfried ruhte.

      »Gottes Wege sind unergründlich«, sagte der Prior lächelnd. »Ich hörte, dass Euer Weib guter Hoffnung ist und dass sie den Überfall ohne große Probleme überstanden hat.«

      »Das ist richtig«, erwiderte Bastian und strahlte. Er würde in Zukunft besser auf seine Familie achtgeben. Nie sollte Marie oder seinen Kindern ein Leid geschehen. Das schwor er sich. Verträumt blickte er in den Himmel und dachte an das neue Leben, das im Bauch seines Weibes heranwuchs.
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GEGENWART

        

      

    

    
      Oliver schwirrte der Kopf. Als wenn er nicht schon genug zu tun hätte, war jetzt auch noch ein Teenager verschwunden.

      »Und Mara hat wirklich nicht gesagt, wohin sie wollte?«, fragte er ungläubig und setzte sich auf das Sofa.

      Helena Kalkweiler hob hilflos die Hände. »Nein. Das ist es ja. Ich habe es vor ein paar Stunden bemerkt. Ich bin hoch in ihr Zimmer und habe ihre Schulsachen gefunden. Ich habe ihre beste Freundin kontaktiert. Mara war überhaupt nicht in der Schule. Jonas hat sie auch seit gestern Abend nicht mehr gesehen. In letzter Zeit zieht sie sich häufiger zurück. Ich lasse ihr die Ruhe. Leider haben wir sie deshalb erst so spät vermisst.«

      In Olivers Magen grummelte es. Mara hatte ihn tagsüber angerufen und jetzt war sie weg. Verdammt. Er dachte an ihre Worte und überlegte, ob ihr Verschwinden mit den Morden zu tun haben könnte. Abermals fluchte er. Es ließ sich nicht leugnen. Sie hatte ihm etwas von Dr. Brand erzählt, dass sie seinen Wagen auf dem Parkplatz der Klinik gesehen hätte. Vielleicht war sie dort gewesen. Er blickte auf die Uhr, die kurz nach acht anzeigte. Wahrscheinlich arbeitete längst niemand mehr. Trotzdem wählte er die Nummer der Klinik.

      »Tanja Eckert hier«, meldete sich eine Frauenstimme.

      »Oliver Bergmann. Frau Eckert, können Sie mir sagen, ob heute zufällig Mara Kalkweiler bei Ihnen in der Klinik war?«

      »Ja. Sie hat mit Doktor Teckel gesprochen.«

      »Sie war bei Doktor Teckel?«, wiederholte Oliver erstaunt.

      Helena Kalkweiler sah ihn mit schreckgeweiteten Augen an. »Ich befürchte, ich weiß, worum es dabei ging«, flüsterte sie. »Bestimmt war sie wegen ihrer Nase da. Sie findet sie zu groß.«

      Oliver nickte und stellte sein Handy auf laut.

      »Ich habe den Lautsprecher eingeschaltet. Maras Mutter sitzt neben mir. Es ist so, dass Mara bisher nicht nach Hause gekommen ist. Wir suchen sie«, erklärte Oliver.

      »Wie gesagt, sie war hier, so gegen elf Uhr und hat circa eine halbe Stunde mit Doktor Teckel gesprochen. Wohin sie anschließend gegangen ist, weiß ich allerdings nicht. Aber fragen Sie doch Doktor Teckel. Er ist ihr hinterhergelaufen, weil sie ihr Handy vergessen hatte.« Tanja Eckert schwieg einen Moment. »Ob die beiden zusammen weg sind? Doktor Teckel hatte sich den Nachmittag freigenommen.«

      »Danke.« Oliver legte geschockt auf. In seinem Kopf wechselten sich die Namen Teckel und Brand ab. Mara hatte von Brand als möglichem Täter gesprochen. Teckel hatte sie jedoch offenbar zuletzt gesehen, war möglicherweise sogar mit ihr verschwunden. Er atmete tief durch. Vielleicht hatte ihr Verschwinden auch gar nichts mit dem Fall zu tun. Er wählte mit flinken Fingern die Nummer der Streife, die Marcus Teckel überwachen sollte.

      »Wo steckt Teckel?«, fragte er ohne Umschweife.

      »Der ist nicht zu Hause«, erklärte ein verschlafen wirkender Beamter.

      »Was soll das heißen? Wo ist er denn dann?«

      »Ich weiß es nicht. Wir haben gerade erst Stellung vor dem Haus bezogen. Er ist wohl ausgeflogen.«

      »Sie fahren jetzt sofort zu Nina Schmidt, seiner Freundin, und schauen nach, ob er dort ist«, bellte Oliver durchs Telefon und gab die Anschrift durch. »Ich erwarte Ihren Rückruf umgehend.« Er beendete den Anruf und wählte die andere Streife an, die sich um Dr. Brand kümmerte. Immerhin war der Arzt zu Hause bei seiner Familie. Der überwachende Kollege hatte ihn erst ein paar Minuten zuvor am Küchenfenster gesehen. Und Brands Wagen stand in der Einfahrt.

      Oliver rief Klaus an.

      »Bist du mit Henrik Meyer weitergekommen?«

      »Der schweigt. Es scheint ihn nicht sonderlich zu beeindrucken, dass er in einem Verhörraum sitzt. Er hat nicht mal nach einem Anwalt verlangt. Ich habe beschlossen, ihn erst einmal schmoren zu lassen. In der Zwischenzeit gehe ich die Unterlagen durch. Die Kollegin hat eine Aufstellung der Patienten erstellt, bei denen etwas während der Behandlung schiefgelaufen ist. Die Fälle aus den letzten drei Jahren kennst du ja. Darunter ist auch Patricia Meyer. Es gab allerdings schon früher einen Fall. Vor ungefähr fünf Jahren. Eine ältere Dame. Ist vermutlich nicht relevant. Damals war noch eine andere Ärztin dabei, eine Bettina Zurhausen.«

      »Okay«, erwiderte Oliver. »Kannst du mir die Daten aufs Handy schicken?«

      Anschließend informierte Oliver Klaus über Mara Kalkweilers Verschwinden. Klaus schien deswegen nicht sonderlich beunruhigt zu sein.

      »Es gibt bestimmt Orte, an denen sie sich zurückzieht bei Stress. Wenn sie nicht bei ihrer besten Freundin ist, dann vielleicht bei den Großeltern oder sonst jemandem, der ihr nahesteht. Hat sie nicht einen Bruder? Der weiß sicherlich mehr als die Mutter.«

      »Ich werde mit ihm sprechen. Melde dich, sobald du etwas Neues hast.« Oliver legte auf. Sein Handy klingelte, bevor er es eingesteckt hatte. Es war die Streife, die Marcus Teckel überwachte.

      »In der Wohnung von Nina Schmidt ist niemand. Wir haben bei den Nachbarn geklingelt, aber die haben keine Ahnung, ob Frau Schmidt heute da war oder nicht. Die scheinen sich nicht besonders gut zu kennen.«

      »Verdammt«, fluchte Oliver. »Leiten Sie eine Fahndung nach dem Mann ein. Sofort!«

      Er legte auf und blickte in das sorgenvolle Gesicht von Helena Kalkweiler.

      »Ist Mara etwas passiert?«, fragte sie ängstlich.

      Oliver seufzte. »Ich hoffe nicht. Bisher gibt es dafür zum Glück keine Anzeichen. Glauben Sie wirklich, dass Doktor Teckel Ihrer Tochter die Nase operieren würde? Woher kennen sich die beiden eigentlich?«

      »Aus der Klinik. Die Nasenoperation ist ein häufiges Thema bei uns zu Hause. Mein Mann hat sich stets geweigert. Außerdem war Marcus Teckel oft bei uns zu Besuch, er wollte ja den Anteil meines Mannes an der Klinik erwerben. Es gab deswegen Schwierigkeiten. In letzter Zeit war er nur noch selten hier. Aber Mara hat sicherlich Kontakt zu ihm aufgenommen, weil ihr Vater sie niemals operiert hätte. Wir hatten gehofft, dass dieses Thema nur eine Phase ist und sich wieder legt.«

      »Haben Sie eine Ahnung, wo Teckel sich aufhalten könnte?«, fragte Oliver, obwohl er davon ausging, dass Helena Kalkweiler es vermutlich nicht wusste.

      Wie erwartet schüttelte sie den Kopf.

      »Und Ihre Tochter, wo könnte sie sein, wenn sie nicht bei ihrer Freundin ist? Wohnen die Großeltern oder Onkel und Tanten in der Nähe?«

      Abermals schüttelte Helena Kalkweiler den Kopf. »Großeltern, Onkel und Tanten habe ich alle abtelefoniert und ebenso ihre Freundinnen. Sogar Emil, das ist ein Junge aus ihrer Klasse, mit dem sie so halb zusammen ist.«

      »So halb?«

      »Na ja, Sie wissen, wie das in dem Alter läuft. Es ist nichts Festes, aber Mara schwärmt sehr von Emil.«

      »Verstehe.« Oliver rieb sich nachdenklich das Kinn und entschuldigte sich kurz. Dann rief er Klaus noch einmal an und bat ihn, die Fahndung nach Marcus Teckel zu koordinieren.

      »Frau Kalkweiler, darf ich mit Ihrem Sohn sprechen?«, fragte er anschließend und begab sich ins Obergeschoss, als sie nichts dagegen hatte.

      Er klopfte mit einigem Abstand dreimal an die Zimmertür und öffnete sie schließlich, als er von drinnen ein Brummen hörte. Auf dem Bett lag ein Teenager, der ihn mürrisch anblickte. Das kann ja heiter werden, dachte Oliver und schloss die Tür hinter sich.
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        * * *

      

      »Das Mädchen hat nichts mit ihrem Tod zu tun«, plapperte eine Stimme unaufhörlich in seinem Kopf.

      »Ist doch egal. Sie ist Kalkweilers Tochter. Das reicht aus, um schuldig zu sein«, sagte eine andere Stimme.

      Er konnte es nicht mehr ertragen. Er hasste diese Streiterei. Warum einigten sich die Stimmen nicht einfach?

      »Bitte, lassen Sie mich gehen!«, krächzte jetzt auch noch das Mädchen dazwischen.

      Er stand auf und lief im Zimmer auf und ab. Gleich platzte ihm der Kopf. Um die Stimmen zum Schweigen zu bringen, schlug er sich mit den Fäusten gegen die Schläfen. Doch sie plapperten weiter. Das Mädchen hingegen zog ängstlich die Beine an und schwieg. Wenigstens ein bisschen Ruhe.

      »Seid still!«, schrie er und endlich hatte er Erfolg. Auch die Stimmen in seinem Kopf verstummten. Er stieß die Luft aus und öffnete seine Tasche. Alles war vorbereitet. Es war ihm schwergefallen, viel schwerer als sonst. Dieses Mädchen war eine Komplikation und warf seine Pläne durcheinander.

      Warum hatte sie auch an die Autoscheibe klopfen müssen?

      »Sind Sie ein Privatdetektiv?«, hatte sie gefragt und etwas von einer Erpressung geschwafelt. Augenscheinlich glaubte sie, dass Bettina Zurhausen ihren Vater unter Druck gesetzt hatte wegen Geld. Dass er nicht lachte. Es war erstaunlich, wie naiv die Jugend von heute war. Dabei war die Situation doch offensichtlich. Erik Kalkweiler und Bettina Zurhausen waren ein Paar. Und das nicht erst seit gestern. Er hatte jedes Detail recherchiert. Sie hatte vor Jahren sogar die Klinik verlassen, damit es nicht auffiel. Erik Kalkweiler hatte ihm das kurz vor seinem Tod erzählt. Er stieß ein verächtliches Lachen aus. Das hatte ihn natürlich auch nicht gerettet. Dieser Mistkerl hatte seine Mutter auf dem Gewissen. Er hatte ihre mentalen Schwächen ausgenutzt und sie ihm für immer genommen. Er durfte gar nicht daran denken, wie sehr er seit ihrem Tod litt. Wie einsam er war und wie wenig lebenswert er sein Dasein seitdem empfand. Niemand von den sogenannten Göttern in Weiß wusste, was es bedeutete, einen geliebten Menschen zu verlieren. Und bei Gott, er hatte seine Mutter geliebt, mehr als alles andere auf dieser Welt. Jetzt lebte er in diesem großen leeren Haus. Allein. Einsam. Anonym. Keiner scherte sich darum, ob er überhaupt noch am Leben war.

      In der ersten Zeit hatte er versucht, das Vakuum mit Alkohol zu füllen. Er hatte über eine Dating-App nach einer Partnerin gesucht. Keine hielt es länger als ein paar Wochen mit ihm aus. Nicht sein Haus und auch nicht sein Kontostand konnten daran etwas ändern. Sogar im Ausland hatte er Ausschau gehalten. Aber offenbar lebte er schon zu lange allein. Er taugte nicht als Ehemann. Er war ein guter Sohn gewesen. Das war er immer noch. Es gehörte zu seinen Pflichten, seine Mutter zu rächen.

      Er durchsuchte das Bad nach einem Lippenstift und wurde in einer Schublade fündig.

      »Die Erschaffung von Schönheit gebührt nur Gott«, schrieb er in Rot auf den Spiegelschrank.

      Eigentlich hatte er seine Botschaft in lateinischer Sprache verfassen wollen. Doch es war ihm zu kompliziert geworden. Eine fehlerhafte Übersetzung barg unkalkulierbare Risiken. Die Polizei könnte Schlüsse daraus ziehen und deshalb hatte er bis auf die Worte vitam aeternam die Finger von der Fremdsprache gelassen.

      Er warf einen Blick auf die Uhr und pfiff zufrieden vor sich hin. Alles lief wie am Schnürchen. Er holte das lederne Buch aus der Tasche und genoss den Augenblick. Nun saß er am Ruder. Er bestimmte, wie es weiterging. Er schlug es auf und begann zu lesen.

      »Bitte nicht«, hallte es durch das Zimmer, doch er ignorierte die flehende Stimme.

      Es war zu spät. Er würde jetzt nicht aufhören. Die Rache gehörte ihm.
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        * * *

      

      »Woher soll ich wissen, wo Mara sich rumtreibt?«, brauste Jonas auf und warf Oliver einen finsteren Blick zu. »Die spinnt total, seit unser Vater tot ist. Erst hat sie was von einer Erpressung erzählt und dann kam sie plötzlich mit dieser Reisebestätigung um die Ecke. Sie schnüffelt im Leben unseres Vaters herum, als ob er dadurch wieder lebendig würde. Er ist tot, verdammt noch mal. Und er soll in Frieden ruhen! Sie soll endlich aufhören, ihn schlechtzumachen.«

      Oliver blieb stocksteif auf der Türschwelle stehen. Mit dieser emotionalen Reaktion hatte er nicht gerechnet. Er hatte Jonas eigentlich fragen wollen, wie gut sich Mara und Marcus Teckel kannten, doch er musste seine Taktik ändern.

      »Mara glaubt also, dass euer Vater erpresst wurde?« Er blickte sich in dem Zimmer um und setzte sich ungefragt auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.

      »Sie hat Vaters Schreibtisch durchforstet und ist auf einen Termin gestoßen, den er kurz vor seinem Tod hatte.« Jonas erhob sich vom Bett und musterte Oliver schlecht gelaunt. »Aber es hat sich herausgestellt, dass er überhaupt nicht erpresst wurde, sondern abhauen wollte.«

      Jetzt verstand Oliver gar nichts mehr. Doch in seinen Fingerspitzen vibrierte es. Er folgte einer wichtigen Spur, das konnte er spüren.

      »Wir haben den Kalender deines Vaters überprüft und auch alle Termine. Nach seiner Geburtstagsfeier gab es allerdings keine Einträge mehr für die folgenden zwei Wochen.«

      Jonas schnaufte verächtlich. »Er war kein Idiot. Er hatte sich den Termin auf einem Notizzettel notiert. Mara hat ihn gefunden.« Jonas ging kurz in Maras Zimmer und kehrte mit einem kleinen Zettel zurück.

      »Hier«, sagte er und gab ihm die Notiz.

      Oliver überflog die Daten. Als er die beiden Buchstaben sah, beschleunigte sich sein Puls.

      »Wofür steht BZ?«, fragte er.

      »Bettina Zurhausen.«

      »Und er hat sich vor seinem Tod mit ihr getroffen?«

      Jonas nickte. »Die beiden hatten was am Laufen. Mara hat eine Reisebestätigung aus ihrem Briefkasten gefischt. Die wollten zusammen Urlaub machen und abhauen.«

      In Olivers Kopf ratterte es. Dr. Bettina Zurhausen hatte auch in der Schönheitsklinik gearbeitet.

      »Einen Moment«, murmelte er und öffnete die E-Mail von Klaus auf seinem Handy. Rasch überflog er die Angaben. Vor fünf Jahren war eine Frau namens Cornelia Pohl im Alter von achtundfünfzig Jahren nach einem Schönheitseingriff infolge einer Fettembolie gestorben. Er prägte sich die Namen der behandelnden Ärzte ein. Offenbar war die Frau schon seit Jahren Patientin in der Klinik gewesen. Das gesamte Team war an ihren Behandlungen beteiligt. Auch Dr. Brand wurde erwähnt. Oliver legte sein Handy beiseite. In seinem Kopf läuteten alle Alarmglocken. »Kannst du mir die Reisebestätigung zeigen?«, fragte Oliver.

      Jonas schüttelte den Kopf. »Mara hat sie versteckt. Keine Ahnung, wo.«

      »Und deine Schwester hat diese Bestätigung aus dem Briefkasten von Dr. Bettina Zurhausen gezogen?«

      Jonas verdrehte die Augen. »Sie hat sich nur noch vor ihrem Haus rumgetrieben und sie beobachtet. Sie wollte sie zur Rede stellen. Zuerst habe ich sie gedeckt, damit unsere Mutter nichts mitbekommt, aber dann wurde mir die Sache zu bunt. Ich wollte, dass sie mit dem Schwachsinn aufhört. Wie gesagt. Ich will nicht irgendwelchen Dreck über unseren Vater ans Licht befördern. Er ist tot und warum sollte meine Mutter jetzt noch mit dieser Affäre konfrontiert werden? Besser, sie erfährt es nie.« Jonas’ Blick huschte nervös zur Tür. »Sie sagen ihr doch nichts?«

      Oliver schüttelte den Kopf. Er wusste nur eines: Dr. Bettina Zurhausen hatte Cornelia Pohl behandelt. Die drei ermordeten Ärzte sowie Dr. Brand ebenfalls. Gut möglich, dass der Mörder es auch auf sie abgesehen hatte. Und Mara Kalkweiler? Wo steckte sie nur? Vielleicht gab es einen Zusammenhang.

      »Könnte es sein, dass deine Schwester noch einmal zu dieser Adresse gefahren ist?«

      Jonas verzog das Gesicht. »Keine Ahnung. Sie war jedenfalls ziemlich sauer wegen der Sache. Wollte es erst nicht wahrhaben. Dabei ist es ja offensichtlich. Kann sein, dass sie wieder vor diesem Haus rumhängt. Würde mich nicht wundern.«

      »Danke«, sagte Oliver und eilte aus Jonas’ Zimmer. Er wusste zwar nicht, ob er richtiglag, aber wenn der Täter hinter Bettina Zurhausen her war, dann musste er sofort zu ihrer Wohnung fahren und retten, was zu retten war.
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        * * *

      

      »Wir sollten lieber auf die Verstärkung warten«, brummte Klaus, doch Oliver ignorierte seine Bedenken. Die Einsatztruppe würde womöglich zu spät eintreffen. Dann wären möglicherweise zwei Frauen tot. Das konnte er nicht zulassen.

      Inzwischen wussten sie, dass Dr. Bettina Zurhausen bis vor vier Jahren in der Klinik von Dr. Kalkweiler tätig gewesen war und anschließend in eine andere Klinik gewechselt hatte. Kalkweiler und Zurhausen hatten eine gewisse Cornelia Pohl behandelt, die im Alter von achtundfünfzig Jahren durch eine Fettembolie ums Leben kam. Dr. Brand und Dr. Brinkmann waren wie auch Dr. Schellen ebenfalls beteiligt gewesen. Brand hatte kurz und knapp zugegeben, dass er diesen Todesfall aufgrund seiner Mitwirkung nicht explizit erwähnt hatte. Nur gut, dass Klaus die Unterlagen so gründlich durchforstet hatte. Cornelia Pohl hatte einen heute vierzigjährigen ledigen Sohn, Ansgar Pohl, der weiterhin in der Villa der damals vermögenden Frau wohnte. Der Bauingenieur besaß eine eigene Firma, lebte zurückgezogen und nahm offenbar kaum Aufträge an. Finanziell musste er sich anscheinend keine Sorgen machen. Der Mann hätte jedenfalls genügend Freiraum, um seine Opfer ausgiebig zu beobachten. Die sofort entsandte Streife hatte soeben gemeldet, dass er nicht zu Hause war.

      Oliver schaute nach oben. Die Wohnung von Bettina Zurhausen lag im vierten Stock. Durch die zugezogenen Gardinen schimmerte Licht. Sie hatten mehrfach angerufen, aber niemand ging ans Telefon. Sie mussten in die Wohnung, wenn sie Schlimmeres verhindern wollten. Oliver griff einen alten Karton aus dem Kofferraum und setzte eine Baseballkappe auf.

      »Was hast du vor?« Klaus sah ihn kritisch an.

      »Wir müssen da rein. Ich gebe mich als Paketbote aus. Du wartest auf der Treppe. Sobald der Kerl die Tür öffnet, überwältigen wir ihn.«

      »Und wenn es mehrere Täter sind?«, warf Klaus ein. »Willst du draufgehen?«

      Oliver verdrehte die Augen. »Wir sind zu zweit, bewaffnet und der Täter rechnet nicht mit uns.«

      Klaus schnaubte und stieg aus dem Wagen. »Also gut. Aber nur, weil die Kleine erst sechzehn ist und sich möglicherweise in dieser Wohnung befindet. Ich hoffe, sie lebt noch.«

      Oliver antwortete nicht. Er rannte bereits voraus. Die Haustür stand offen. Sie hetzten die Treppen hinauf. Oliver stellte sich vor die Wohnungstür, hielt das Paket vor die Brust und klingelte. Seine Waffe versteckte er unter dem Paket. Als niemand öffnete, klingelte er erneut. Ein erstickter Schrei drang durch die Tür. Oliver wartete keine Sekunde länger. Er ließ das Paket fallen und zielte auf das Schloss. Ein Knall hallte durchs Treppenhaus und die Wohnungstür sprang auf. Oliver stürmte in den Flur und nahm in dem Raum links eine Bewegung wahr.

      »Polizei, kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!« Er näherte sich der offenen Tür und blieb stehen. Vorsichtig blickte er um die Ecke.

      »Wenn Sie noch einen Schritt näher kommen, ist die Kleine tot«, sagte eine heisere Stimme.

      »Lassen Sie das Mädchen gehen«, verlangte Oliver und sah einen Mann, der eine schwarze Maske mit einem langen, gekrümmten Schnabel trug. Er hatte Mara Kalkweiler fest umklammert und hielt ihr eine Spritze an den Hals. Vermutlich mit dem Muskelrelaxans, das im Labor bei den drei Todesopfern nachgewiesen wurde. Eine zu hohe Dosis könnte das Mädchen umbringen.

      »Seien Sie vernünftig«, fügte Oliver mit ruhiger Stimme hinzu. »Das Haus ist vollständig umstellt. Sie haben keine Fluchtmöglichkeit.«

      Der Mann fing an zu lachen. »Sie haben ja keine Ahnung«, erklärte er und drückte Mara die Kanüle in die Haut.

      »Bitte nicht«, flehte Mara.

      Oliver registrierte, wie sich Klaus schräg hinter dem Kerl in Stellung brachte. Der Mann hatte ihn noch nicht bemerkt.

      »Wenn Sie das Mädchen verletzen, muss ich Gebrauch von meiner Waffe machen«, warnte Oliver ihn. Obwohl er nicht hundertprozentig wusste, ob sich hinter der Maske tatsächlich Ansgar Pohl verbarg, fuhr er fort: »Hören Sie zu, wir wissen, wer Sie sind. Mara Kalkweiler trägt keinerlei Schuld am Tod Ihrer Mutter. Das ist Ihnen doch klar. Sie ist erst sechzehn. Damals war sie gerade mal elf Jahre alt. Sie wollen bestimmt kein unschuldiges Kind töten.«

      Der Maskierte starrte ihn an. In seinem Blick lag eine Mischung aus Wahnsinn und Hilflosigkeit.

      »Ich gehe nicht ins Gefängnis«, murmelte er leise, ohne die Spritze von Maras Hals zu nehmen.

      »Hören Sie zu. Wie wäre es mit einem Waffenstillstand?«, schlug Oliver vor. »Ich lege meine Waffe auf den Fußboden und Sie die Spritze. Anschließend reden wir.«

      Die dunklen Augen hinter der Maske musterten ihn eiskalt. »Halten Sie mich für bescheuert? Sie ist meine Fahrkarte in die Freiheit. Sie treten jetzt beiseite und lassen mich gehen, ansonsten stirbt sie.«

      In Olivers Kopf ratterte es. Der Mann durfte auf keinen Fall die Wohnung verlassen, dann war das Schicksal der Geisel so gut wie besiegelt. Er musste Zeit gewinnen.

      »Sie hatten doch Ihre Rache. Fast alle Ärzte, die Ihre Mutter behandelt haben, sind tot. Lassen Sie das Mädchen los.« Oliver nahm die Patronen aus der Waffe und legte sie auf den Boden. »Ich bin keine Bedrohung für Sie. Sehen Sie, ich habe meine Pistole hingelegt. Gehen wir doch ins Wohnzimmer, setzen uns und reden.« Er wandte sich ab und ging an Klaus vorbei, der sich hastig zurückzog, in den gegenüberliegenden Raum. Dort knipste Oliver das Deckenlicht an und zog die Gardinen auf. Wenn er Glück hatte, beobachtete das Einsatzkommando sie bereits. Das Handy in seiner Tasche hatte gerade vibriert. Vermutlich versuchte das Team, ihn zu erreichen.

      Tatsächlich erschien der Maskierte kurz darauf im Türrahmen mit Mara im Schwitzkasten. Oliver setzte sich auf den Sessel, sodass für den Mann nur die Couch am Fenster blieb. Der Kerl schob Mara vor sich her und spähte nach draußen. Er warf Oliver einen wütenden Blick zu.

      »Ich weiß doch, wie das läuft. Sie wollen mich in ein Gespräch verwickeln und Zeit gewinnen. Irgendwann werde ich überrumpelt.« Er trat weg vom Fenster und zerrte Mara zurück zur Tür. Dort blieb er stehen, die Spritze unverändert an ihren Hals gepresst.

      »Rufen Sie Ihre Leute zurück. Ich will einen Fluchtwagen und eine Million Euro. Los, machen Sie schon!« Der Wahnsinn blitzte aus seinen Augen.

      In diesem Moment tauchte Klaus lautlos hinter ihm auf. Oliver spannte die Muskeln an. Sein Partner holte aus und donnerte dem Maskierten mit aller Wucht die Pistole auf den Schädel. Oliver sprang auf und schlug ihm blitzschnell die Spritze aus der Hand. Mara stieß einen spitzen Schrei aus und wand sich aus der Umklammerung des Mannes. Die Maske rutschte von seinem Gesicht. Ansgar Pohl kam zum Vorschein. Er verdrehte die Augen und sackte auf die Knie. Oliver wartete keine Sekunde und legte ihm Handschellen an.

      Mara hockte zitternd in der Ecke des Wohnzimmers.

      »Er hat Bettina Zurhausen in die Badewanne gelegt«, flüsterte sie heiser. »Ich glaube, sie ist tot.«

      Oliver hastete auf der Stelle ins Badezimmer. Dr. Zurhausen lag mit geschlossenen Augen im Wasser. Ihr Kopf neigte sich leicht zur Seite. Oliver verlor keine Zeit. Im Hintergrund nahm er wahr, wie Klaus den Notarzt rief. Er packte die Frau an Schulter und Beinen und hob sie aus der Wanne. Die Frau schien nicht mehr zu atmen. Mit Dr. Zurhausen auf den Armen stürzte er die Treppe bis ins Erdgeschoss hinunter. Wenn sie überhaupt eine Chance zum Überleben hatte, dann brauchte sie sofort ein Mittel, das die Wirkung des Muskelrelaxans aufhob. Völlig außer Atem erreichte er das Erdgeschoss und hörte bereits das Martinshorn des Rettungswagens. Er nahm alle Kraft zusammen und rannte dem Wagen entgegen. Die Rettungssanitäter und der Notarzt sprangen heraus. Sie wussten, was zu tun war, und packten Dr. Zurhausen auf eine Liege. In Sekundenschnelle legten sie ihr einen Zugang in die rechte Armbeuge. Der Notarzt hantierte an einer Infusion und führte Wiederbelebungsmaßnahmen durch. Oliver beobachtete die Szene triefend nass und mit rasendem Herzen. Irgendwann nach einer gefühlten Ewigkeit ließ der Notarzt von Zurhausen ab, und Oliver fühlte, wie sich eine nicht enden wollende Leere in ihm ausbreitete.
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      Wenn Oliver zurückdachte, spürte er das Gewicht von Dr. Bettina Zurhausen immer noch in seinen Armen. Er hatte keine Ahnung mehr, wie er es geschafft hatte, die Frau vier Stockwerke hinunter zum Rettungswagen zu tragen. Doch im Nachhinein hatte sich alle Mühe gelohnt. Dr. Bettina Zurhausen war dem Tod von der Schippe gesprungen. Nur wenige Augenblicke nachdem der Notarzt sie schon fast aufgegeben hatte, begann ihr Herz wieder zu schlagen. Drei Tage später konnte sie das Krankenhaus verlassen. Für Oliver und Klaus war es ein kleines Wunder. Sie hatten die Ärztin buchstäblich in letzter Sekunde gerettet.

      Ansgar Pohl saß im Gefängnis. Er hatte ein umfassendes Geständnis abgelegt. Fünf Ärzte hatten Cornelia Pohl über mehrere Jahre hinweg in der Schönheitsklinik behandelt. Drei von ihnen hatte Pohl ermordet. Zurhausen wurde gerettet und Brand hatte dank des Polizeischutzes überlebt. Die Gutachterin, die sich zwischenzeitlich mehrmals mit Ansgar Pohl unterhalten hatte, hielt ihn für voll schuldfähig, bescheinigte ihm allerdings auch eine Persönlichkeitsstörung. Er hatte alle Schönheitschirurgen umbringen wollen, die seine Mutter angefasst hatten. Er war emotional vollständig von seiner Mutter abhängig gewesen und nicht über ihren Tod hinweggekommen. Der Vierzigjährige war nie aus seinem Kinderzimmer in der riesigen Villa ausgezogen.

      Oliver blieb kurz stehen und schaute in den Kinderwagen, den er vor sich herschob. Emily schlenderte ein Stückchen hinter ihm und unterhielt sich angeregt mit Anna. Clara blickte ihn an und lächelte. Sein Herz machte einen Satz bei der Vorstellung, einmal sein eigenes Kind spazieren zu schieben. Er gab der Kleinen die Rassel und ging weiter. Seine Gedanken schweiften abermals zurück zu den Ereignissen der letzten Tage.

      Ansgar Pohl hatte seine Rache über einen Zeitraum von zwei Jahren geplant, als ihm bewusst wurde, dass er sein Leben nach dem Tod seiner Mutter nicht wieder in den Griff bekam. Der Mann war eiskalt. Er hatte seine Pläne akribisch ausgearbeitet und sich sämtliche Medikamente auf dem Schwarzmarkt besorgt. In den Sachen seiner Mutter hatte er ein Buch aus dem sechzehnten Jahrhundert gefunden, auf das sie sehr stolz gewesen war. Es enthielt ein Rezept für ewige Jugend, das der damalige Abt des Franziskanerklosters in Zons, Theodor von Grünwald, in seiner persönlichen Bibliothek aufbewahrt und weitervererbt hatte. Cornelia Pohl hatte es ein Jahr vor ihrem Tod erstanden und die Rezeptur ausprobiert, obwohl sie nicht vollständig war. Der gewünschte Erfolg blieb natürlich aus. Ansgar Pohl hatte das Buch nachweislich mit zu den Tatorten genommen, denn das sichergestellte Pergamentstückchen aus Maria Schellens Badezimmer passte zu einer fehlenden Ecke. Auf der ersten Seite hatte Pohl ein paar Sätze notiert, die er von einem Gegner für Schönheitsoperationen aufgegriffen und ergänzt hatte:

      »Die Suche nach ewigem Leben führt ins Verderben. Die Erschaffung von Schönheit gebührt nur Gott und Schönheitschirurgen sind keine Götter.«

      Schon im Mittelalter hatte die Suche nach solch einer Rezeptur zu diversen Todesfällen geführt. Emily hatte herausgefunden, dass in Zons eine Reihe von Mönchen vergiftet worden war, die Teile des geheimen Rezeptes verwahrten. Bis heute war es nicht vervollständigt worden. Oliver konnte nur hoffen, dass es nicht noch einmal missbraucht wurde.

      Pohl jedenfalls empfand keinerlei Reue für seine Taten, und das, obwohl nicht einer der behandelnden Ärzte einen Fehler gemacht hatte. Cornelia Pohl kannte die Risiken des Eingriffs und war ausführlich darüber aufgeklärt worden. Trotzdem glaubte Ansgar Pohl an einen Behandlungsfehler und gab den Ärzten die Schuld am Tod seiner Mutter.

      Seine Morde führte er nach einem ganz bestimmten Ritual durch. Er ließ seine Opfer in der Schlammmischung baden, die auch seine Mutter ausprobiert hatte. Er zündete Kerzen an und las seinen Opfern aus dem alten ledernen Buch Teile der Rezeptur vor, wohlwissend, dass diese unvollständig und völlig unwirksam war. Weder diese Rezeptur noch irgendwelche Schönheitsoperationen durften in Gottes Schöpfung eingreifen. Genau das wollte Pohl seinen Opfern vor Augen führen, bevor er sie tötete.

      Auch Mara Kalkweiler hätte er kaltblütig ermordet, wenn Oliver und Klaus ihn nicht gestoppt hätten. Das Mädchen befand sich in psychologischer Behandlung. Inzwischen hatten sie mit Bettina Zurhausen gesprochen und herausgefunden, dass Erik Kalkweiler eine gemeinsame Wohnung für ungefähr dreihunderttausend Euro kaufen wollte. Zudem hatte Mara mit ihrer Beobachtung richtiggelegen. Bettina Zurhausen war zu Dr. Brand ins Auto gestiegen. Sie hatte sich mit ihm verabredet, um über den Tod ihres Geliebten zu sprechen und sich trösten zu lassen. Oliver hatte mit Klaus beschlossen, Helena Kalkweiler nichts von den Vorhaben ihres Mannes zu erzählen. Sie trauerte sehr um ihn und an seinem Tod änderte diese Information nichts. Niemand konnte sagen, ob Dr. Kalkweiler sich letztendlich wirklich von seiner Familie getrennt hätte.

      Das Baby im Kinderwagen fing an zu weinen. Oliver hielt an und nahm die Kleine in den Arm.

      »Ist ja schon gut«, tröstete er Clara und strich ihr sanft über den Kopf. Das Baby hörte auf zu schluchzen und griff interessiert nach seiner Nase. Unwillkürlich musste er an Marcus Teckel denken, der in diesem Augenblick vermutlich seinen neugeborenen Sohn in den Armen hielt. Teckel hatte sich eine mehrwöchige Auszeit genommen. Die Geburt seines Sohnes war der Grund gewesen, warum die Streife ihn weder in seiner noch in der Wohnung seiner Freundin hatte auffinden können. Die beiden waren zu dieser Zeit bereits im Krankenhaus.

      »Du machst dich gut als Vater«, ertönte plötzlich Emilys Stimme direkt hinter ihm.

      »Das hoffe ich doch«, erwiderte Oliver und grinste sie an. In Emilys Augen lag auf einmal eine Ernsthaftigkeit, die ein unbeschreibliches Kribbeln in seinem Bauch verursachte. Er legte das Baby behutsam zurück in den Kinderwagen und ergriff Emilys Hände.

      Dann zog er sie an sich und küsste sie.

      

      
        
        Ende

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            NACHWORT UND GRATIS THRILLER »DIE AUTOPSIE«

          

        

      

    

    
      Liebe Leserin, lieber Leser,

      

      ich möchte mich bei Ihnen dafür bedanken, dass Sie meinen Roman gekauft und gelesen haben. Ich hoffe, Ihnen hat die Lektüre gefallen und Sie hatten ein spannendes Leseerlebnis. An dieser Stelle habe ich insbesondere für die historisch interessierten Leserinnen und Leser noch folgende Anmerkungen:

      

      Die meisten Orte, die im Thriller beschrieben werden, existieren tatsächlich. Die handgezeichnete Karte, die Sie ganz vorne im Buch finden, stellt den historischen Stadtkern von Zons dar. Genauso werden Sie die Stadt vorfinden, wenn Sie ihr einen Besuch abstatten. Schauen Sie doch dann einmal in der Tourist-Information gegenüber dem Kreismuseum an der Schloßstraße vorbei. Sie werden dort einen ähnlichen Plan erhalten.

      

      Arsenik, umgangssprachlich auch Arsen genannt, ist eine Arsen-Sauerstoff-Verbindung, die bereits in der Antike als tödliches Gift eingesetzt wurde. Das weiße Pulver ist geruch- und geschmacklos. Es sieht Zucker oder Kochsalz sehr ähnlich und war deshalb unter Giftmördern äußerst beliebt. In früheren Zeiten gehörte Arsenik mit Abstand zu den am häufigsten verwendeten Giften, das sich am besten in alkoholischen Getränken wie Wein auflösen ließ. Es waren sogar speziell präparierte Ringe mit Hohlraum erhältlich, in denen das Pulver transportiert werden konnte, um es dann unauffällig ins Getränk des Opfers zu mischen. Erst im neunzehnten Jahrhundert entwickelte der britische Chemiker James Marsh ein Verfahren, mit dem sich das Gift nachweisen ließ. Seitdem gingen die Giftmorde mit Arsenik stark zurück.

      Arsenverbindungen wurden außerdem verwendet, um Silber goldartig und Kupfer weiß zu färben. Sie wurden für Malerfarben und auch als Enthaarungsmittel benutzt. In der Alchemie spielte die Substanz eine große Rolle bei dem Versuch, Gold herzustellen.

      

      Das Franziskanerkloster in Zons wurde Mitte des siebzehnten Jahrhunderts (1646) gegründet und bestand bis 1802. Auf dem klostereigenen Friedhof wurden hauptsächlich höhergestellte Bewohner und Zollbeamte beigesetzt. Das Klostergelände war bei Weitem nicht so groß und durch zahllose Innenhöfe untergliedert wie im Roman dargestellt. Nachdem das Kloster aufgelöst wurde, ersteigerte der Notar Josef Steinberger das Gelände und ließ kurz darauf die Klosterkirche abreißen. Später kaufte die Gemeinde das ehemalige Kloster und richtete dort das Rathaus und eine Jungenschule ein, die bis 1951 genutzt wurde. Fünfzehn Jahre danach wurde der Gebäudekomplex vollständig abgerissen. Heute befindet sich an der Stelle das neu errichtete Kreisarchiv Neuss. Vom Kloster ist nur das Kreuz der Franziskanerkirche erhalten, das bis heute auf dem Kirchplatz aufgestellt ist.

      

      Die Figuren im Buch sind frei erfunden. Ich möchte dennoch nicht ausschließen, dass der eine oder andere Charakter Ähnlichkeiten mit heute lebenden Personen aufweist. Dies ist jedoch keinesfalls beabsichtigt.

      

      Möchten Sie mehr von mir lesen und außerdem keine Neuerscheinung mehr verpassen? Dann melden Sie sich für meinen Newsletter an. Nach Anmeldung erhalten Sie meinen Thriller „Die Autopsie“ gratis. Dieser Titel ist exklusiv für Abonnenten und nur über meine Homepage erhältlich:

      

      
        
        https://www.catherine-shepherd.com/newsletter-aktuell

      

      

      

      Sie können sich auch gerne in meine WhatsApp-Liste eintragen:

      
        	WhatsApp: 0152 0580 0860 (bitte das Wort Start an diese Nummer senden)

      

      

      Und mir bei Facebook und Instagram folgen:

      
        	Facebook: www.facebook.com/catherine.shepherd.zons

        	Instagram: autorin_catherine_shepherd

      

      

      Natürlich freue ich mich ebenso über Ihr Feedback zum Buch an meine E-Mail-Adresse:

      

      
        
        kontakt@catherine-shepherd.com

      

      

      

      Zum Abschluss habe ich noch eine persönliche Bitte. Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, würde ich mich über eine kurze Rezension bei Amazon freuen. Keine Sorge, Sie brauchen keine ›Romane‹ zu schreiben. Einige wenige Sätze reichen völlig aus. Falls außerdem andere Rezensionen zu meinen Büchern Ihren Zuspruch finden, dann dürfen Sie den Rezensenten gerne loben, indem Sie unter der Bewertung auf Nützlich klicken.

      

      Ich bedanke mich recht herzlich und hoffe, dass Sie auch meine anderen Romane lesen werden.

      

      
        
        Ihre Catherine Shepherd

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            WEITERE TITEL VON CATHERINE SHEPHERD
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            ZONS-THRILLER

          

        

      

    

    
      
        	Der Puzzlemörder von Zons (Kafel Verlag April 2012)

        	Erntezeit (Früher: Der Sichelmörder von Zons; Kafel Verlag März 2013)

        	Kalter Zwilling (Kafel Verlag Dezember 2013)

        	Auf den Flügeln der Angst (Kafel Verlag August 2014)

        	Tiefschwarze Melodie (Kafel Verlag Mai 2015)

        	Seelenblind (Kafel Verlag April 2016)

        	Tränentod (Kafel Verlag April 2017)

        	Knochenschrei (Kafel Verlag April 2018)

        	Sündenkammer (Kafel Verlag April 2019)

        	Todgeweiht (Kafel Verlag April 2020)

        	Stummes Opfer (Kafel Verlag April 2021)

        	Die Rezeptur (Kafel Verlag April 2022)

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            LAURA KERN-THRILLER

          

        

      

    

    
      
        	Krähenmutter (Piper Verlag Oktober 2016)

        	Engelsschlaf (Kafel Verlag Juli 2017)

        	Der Flüstermann (Kafel Verlag Julii 2018)

        	Der Blütenjäger (Kafel Verlag Juli 2019)

        	Der Behüter (Kafel Verlag Juli 2020)

        	Der Böse Mann (Kafel Verlag Juli 2021)

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            JULIA SCHWARZ-THRILLER

          

        

      

    

    
      
        	Mooresschwärze (Kafel Verlag Oktober 2016)

        	Nachtspiel (Kafel Verlag November 2017)

        	Winterkalt (Kafel Verlag November 2018)

        	Dunkle Botschaft (Kafel Verlag November 2019)

        	Artiges Mädchen (Kafel Verlag November 2020)

        	Verloschen (Kafel Verlag November 2021)

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            STADT ZONS AM RHEIN

          

        

      

    

    
      Die kleine Stadt Zons – ehemals Zollfeste Zons genannt – liegt am Niederrhein direkt bei Dormagen im Rhein-Kreis Neuss, fast genau in der Mitte zwischen Düsseldorf und Köln. Auf der anderen Seite des Rheins liegt Düsseldorf-Urdenbach. Beide Orte sind durch eine Fährverbindung über den Rhein miteinander verbunden. Zons ist eine der am besten bewahrten mittelalterlichen Städte mit einer im ganzen Rheinland einzigartigen, gut erhaltenen Befestigungsanlage aus dem 14. Jahrhundert, sozusagen das Rothenburg des Rheinlands.

      Die kleine Stadt Zons blickt auf eine lange und bewegte Geschichte zurück:

      Ebenso wie in das heutige Gebiet der Stadt Köln und der benachbarten Stadt Neuss kamen die Römer auch in die Nähe von Zons. Dies hat man jedenfalls bei Ausgrabungen festgestellt, nach denen es bei Zons einen römischen Friedhof und ein Militärlager der Römer gegeben hat.

      Gesichert ist ebenfalls die Erkenntnis, dass Zons im Jahr 1373 das Stadtrecht erhalten hat. Der Kölner Erzbischof Friedrich von Saarwerden hatte zuvor im Jahr 1372 den Rheinzoll vom Gebiet des heutigen Neuss nach Zons verlagert. Zons wurde daraufhin durch Mauern und Gräben befestigt. Im Zentrum der befestigten Ortschaft befanden sich wohl etwa einhundertzwanzig Häuser. Im 15. Jahrhundert war der seinerzeitige Ausbau von Zons abgeschlossen. Die Bevölkerung war im Wesentlichen im Ackerbau, der Viehzucht und in den Bereichen Bier-, Wein- und Getreidehandel tätig. Daneben existierten Handwerksbetriebe, Ziegeleien sowie Woll- und Leinenwebereien. Zwischen dem 15. und dem 17. Jahrhundert gab es offenbar einen moderaten Wohlstand in der Stadt.

      Das 17. Jahrhundert war keine gute Zeit für Zons. 1620 gab es erneut einen schweren Brand in der Stadt, von dem der Überlieferung nach nur wenige Häuser verschont blieben. Auch der Dreißigjährige Krieg hat durch entsprechenden Beschuss in Zons schwere Spuren der Zerstörung hinterlassen. Die Pest schwächte das Städtchen in mehreren Wellen, z. B. 1623 und 1666. Im Jahr 1794 eroberten die Franzosen Zons. Es gehörte nunmehr zu Frankreich und war bis 1814 im Kanton Dormagen des Arrondissements Köln beheimatet.

      1815 ging Zons an die Preußen über und wurde dem Kreis Neuss sowie 1822 dem Regierungsbezirk Düsseldorf zugeordnet. Bereits seit 1900 ist Zons ein beliebtes Ausflugsziel. 1975 wurde Zons Teil von Dormagen. Zons nannte sich daher ab diesem Zeitpunkt Feste Zons. Seit 1992 darf Zons sich wieder Stadt nennen, allerdings handelt es sich hierbei nicht um eine eigenständige Gemeinde im Rechtssinn, sondern um einen Titel, den man Zons aufgrund der hohen historischen Bedeutung gewährt hat. Heute hat Zons über 5.000 Einwohner und gehört als Stadtteil von Dormagen zum Rhein-Kreis Neuss.

      Weitere Informationen über Zons finden Sie auf: www.zons-am-rhein.info oder auf der Facebook-Seite www.facebook.com/zonsamrhein. Vielleicht schauen Sie sich das schöne Zons einmal persönlich an. Einige der Plätze, die in diesem Buch eine Rolle spielen, sind auch heute noch gut erhalten.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            ÜBER DIE AUTORIN

          

        

      

    

    
      Die Autorin Catherine Shepherd (Künstlername) lebt mit ihrer Familie in Zons und wurde 1972 geboren. Nach Abschluss des Abiturs begann sie ein wirtschaftswissenschaftliches Studium und im Anschluss hieran arbeitete sie jahrelang bei einer großen deutschen Bank. Bereits in der Grundschule fing sie an, eigene Texte zu verfassen, und hat sich nun wieder auf ihre Leidenschaft besonnen.

      

      Ihren ersten Bestseller-Thriller veröffentlichte sie im April 2012. Als E-Book erreichte »Der Puzzlemörder von Zons« schon nach kurzer Zeit die Nr. 1 der deutschen Amazon-Bestsellerliste. Es folgten weitere Kriminalromane, die alle Top-Platzierungen erzielten. Ihr drittes Buch mit dem Titel »Kalter Zwilling« gewann sogar Platz Nr. 2 des Indie-Autoren-Preises 2014 auf der Leipziger Buchmesse. Seitdem hat Catherine Shepherd die Zons-Thriller-Reihe fortgesetzt und zudem zwei weitere Reihen veröffentlicht.

      

      Im November 2015 begann sie mit dem Titel »Krähenmutter« eine neue Reihe um die Berliner Spezialermittlerin Laura Kern (mittlerweile Piper Verlag) und ein Jahr später veröffentlichte sie »Mooresschwärze«, der Auftakt zur dritten Thriller-Reihe mit der Rechtsmedizinerin Julia Schwarz.

      

      Mehr Informationen über Catherine Shepherd und ihre Romane finden sich auf ihrer Website:

      
        
        www.catherine-shepherd.com

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            LESEPROBE NEUERSCHEINUNG: DER BEWUNDERER

          

        

      

    

    
      
        
        Prolog

      

      

      Wow! Du siehst toll aus. Ich stehe dir direkt gegenüber, doch du schaust mich nicht an. Dein Blick gleitet über meinen Kopf hinweg, hoch zur Tafel, auf der die heutigen Angebote aufgeführt sind. Du liest konzentriert, wobei deine Zungenspitze zwischen deinen vollen Lippen auftaucht. Strahlend weiße Zähne kommen zum Vorschein, als du dir auf die Unterlippe beißt, weil du dich offensichtlich nicht entscheiden kannst. Du wägst ab. Eine zarte Falte erscheint auf deiner Stirn. Das macht dich sympathisch. Offenbar triffst du keine voreiligen Entschlüsse, sondern überlegst genau, was du willst. Das gefällt mir.

      »Ich hätte gerne einen Latte macchiato mit Karamell und Schokolade«, sagst du selbstbewusst, mit hoher, sanfter Stimme, und jetzt endlich siehst du mich an.

      »Kommt sofort«, erwidere ich und beginne an der Kaffeemaschine zu hantieren, ohne dich aus den Augen zu lassen.

      Ich finde es schön, dass du in dieses Café gekommen bist. Du legst Wert auf Individualität, sonst wärst du in eine der großen Ketten gegangen. Drei Straßenzüge weiter befindet sich eine solche Filiale. Doch das passt nicht zu dir, denn auch dein Latte macchiato ist kein Standardprodukt. Du hast dir Zutaten ausgesucht, die dem Kaffee mehr Süße geben. Magst du gerne Süßigkeiten?

      Du setzt dich an den freien Tisch am Fenster. Dein langes Haar weht einen Moment im Luftzug der offenen Tür. Mehrere Besucher treten ein und stürmen auf die Theke zu. Ich bin noch mit deinem Kaffee beschäftigt. Zum Glück übernimmt einer der Kollegen, ein hochgewachsener Kerl mit breiten Schultern, die Neuankömmlinge. Er arbeitet schon eine Ewigkeit hier und erledigt die Bestellungen in einem atemberaubenden Tempo. Mit geübten Handgriffen kurbelt er an der Maschine.

      Doch zurück zu dir!

      Du musst neu sein in diesem Viertel, denn sonst wärst du mir längst aufgefallen. Deine Kleidung ist dünn, den sommerlichen Temperaturen angepasst. Der Rock ist kurz, aber nicht zu kurz. Du willst gesehen werden, übertreibst es jedoch nicht. Das T-Shirt spannt sich über deiner Brust. Zwei kleine Wölbungen ziehen meine Blicke an. Ich stelle den Latte macchiato auf eine Untertasse und balanciere ihn langsam zu deinem Tisch. Du trägst keinen Ring, was ich als positives Zeichen werte. Du bist allein, doch du starrst die ganze Zeit aus dem Fenster, als ob du jemanden erwarten würdest.

      »Bitte schön«, sage ich und setze den Kaffee vor dir ab.

      Du siehst weiter auf die Straße. Ich folge kurz deinem Blick. Hoffentlich wartest du nicht auf deinen Freund. Die Art, wie du nach draußen schaust, beruhigt mich. Der Ausdruck in deinen Augen zeigt, dass du wachsam bist, aber keinesfalls nervös oder voller Erwartungen. Das spricht eher für eine Freundin. Vielleicht deine beste Freundin? Ich freue mich auf sie.

      Und da ist sie auch schon. Im Gegensatz zu dir trägt sie ein viel zu knappes Kleid. Ihre kurzen blonden Haare schreien geradezu nach Aufmerksamkeit, genauso wie die riesige Sonnenbrille auf ihrem schmalen Gesicht. Ich zweifele einen Augenblick daran, dass ihr Freundinnen sein könntet. Doch deine Reaktion ist eindeutig. Du kennst sie. Du springst auf und winkst ihr durch die Fensterscheibe zu. Dir fällt gar nicht auf, dass ich nicht mehr an deinem Tisch stehe. Dir ist auch nicht aufgefallen, dass der Brief von deiner Bank fehlt, den du so unachtsam in deiner offenen Handtasche auf dem Stuhl neben dir aufbewahrst. Jeder könnte mit einem schnellen Griff herausfinden, wo du wohnst. Ich sehe schon, du brauchst jemanden, der auf dich aufpasst. Der dich vor Gefahren beschützt.

      Deine Freundin eilt zu dir. Eine künstliche Duftnote weht zu mir herüber. Eine Mischung aus süßlichem Blumenaroma und Chemie. Ich trete einen Schritt vom Tresen zurück, um dich besser beobachten zu können. Deine Adresse verschwindet in meiner Hosentasche. Du wohnst gleich um die Ecke. Dachte ich es mir doch. Du lächelst so schön, als du deine Freundin umarmst und deine Handtasche vom Stuhl nimmst, damit sie neben dir Platz nehmen kann.

      Nur mit Mühe schaffe ich es, mich von dir abzuwenden, denn ich muss los. Ich helfe hier bloß aus. Eine andere Aufgabe wartet auf mich.

      Als ich das Café verlasse, werfe ich noch mal einen Blick durch das Fenster hinein. Ich sehe dein hübsches Gesicht und deine anmutigen Bewegungen. Mein Herz schlägt schnell. Du bist die Richtige, ich fühle es.

      

      
        
        1

      

      

      Laura warf einen Seitenblick auf Taylor, der angespannt auf die Bühne starrte. Sie fragte sich, ob er das Schauspiel genoss oder die Minuten zählte, die er noch bleiben musste. Wie so oft wirkte er undurchschaubar. Sie spürte einen Hauch von Unsicherheit. Es war ihre Idee gewesen, ins Theater zu gehen. Sie hatte schon lange kein Stück mehr gesehen. Echte Menschen auf einer Bühne faszinierten sie, offenbar ganz im Gegensatz zu Taylor, in dessen Miene sich eher Verwirrung als Begeisterung spiegelte.

      Auf dem Podium schrie eine Frau auf. Lauras Blick wurde wieder nach vorn gezogen zu der Hauptdarstellerin, die in diesem Augenblick ihren Geliebten verlor. Ein krummer Säbel steckte in seiner Brust. Künstliches Blut tropfte aus dem Loch in seinem Hemd. Der Mann sank mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Knie und fiel gleich darauf zur Seite. Die Frau warf sich jammernd auf ihn und die Vorhänge zogen sich zu. Ein Raunen ging durch die Zuschauer. Die abgedunkelten Deckenlichter schwollen zu einem Meer aus grellen Lichtpunkten an. Die ersten Besucher erhoben sich von ihren Plätzen, um auf die Toilette zu gehen, draußen im Foyer etwas zu trinken oder eine Kleinigkeit zu essen. Laura wandte sich wieder Taylor zu, der immer noch in Richtung Bühne starrte, die jetzt vollständig hinter dem roten Samtvorhang lag.

      »Siehst du mehr als ich?«, fragte Laura und grinste Taylor an.

      Seine dunkelbraunen Augen richteten sich auf sie. Er seufzte.

      »Nein. Ich … ich weiß auch nicht.« Er verzog das Gesicht für den Bruchteil einer Sekunde und brachte dann ein schmales Lächeln zustande.

      »Es gefällt dir nicht«, stellte Laura fest und erhob sich.

      »So würde ich es nicht ausdrücken. Es ist vielleicht … etwas gewöhnungsbedürftig«, brummte Taylor mit amerikanischem Akzent und senkte reumütig den Kopf. »Das bedeutet jedoch nicht, dass du gleich aufspringen musst.«

      »Keine Sorge«, gab Laura zurück. »Ich wollte uns zwei Gläser Sekt besorgen. Die Pause dauert zwanzig Minuten.«

      Taylor erhob sich jetzt ebenfalls. »Das erledige ich«, erklärte er und drängte sich an ihr vorbei. Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »In einer Stunde fahren wir nach Hause und dann beginnt der zweite Teil des Abends.« Er strahlte sie verheißungsvoll an und verließ den Theatersaal in Richtung des Foyers.

      Laura blickte ihm ein wenig enttäuscht hinterher. Sie hatte bereits im Vorfeld befürchtet, dass Taylor nicht unbedingt Gefallen an dem Bühnenstück finden würde. Es wäre wohl besser gewesen, sie hätte sich nicht für ein Drama entschieden. Sie nahm sich vor, den nächsten Theaterbesuch wieder mit ihrem Partner zu planen. Max liebte das Theater genauso wie sie. Nur wegen Hannah und der kleinen Kinder kam er in den letzten Monaten viel zu selten dazu. Natürlich auch aufgrund ihrer Arbeitsbelastung. Laura und Max waren Spezialermittler im Landeskriminalamt Berlin, im Dezernat für Entführungen, erpresserischen Menschenraub und Tötungsdelikte. Sie wurden immer dann eingesetzt, wenn es um besonders schwerwiegende Fälle ging. Es grenzte beinahe an ein Wunder, dass Laura mit Taylor heute hier war und die Einsatzzentrale sich nach wie vor nicht gemeldet hatte. Normalerweise hatten sie jede Menge zu tun. Laura war froh über die Ruhepause. Sie zog ein Tuch aus ihrer Tasche und tupfte sich die Stirn ab. Es war viel zu warm. Selbst die Klimaanlage des Theaters schaffte es nicht, den Saal auf angenehme Temperaturen herunterzukühlen. Auf den Gesichtern der Schauspieler hatte während der Vorführung ein glänzender Schweißfilm gestanden. Laura hatte das Gefühl, dass es in ihrem Nacken unter der blonden Lockenmähne dampfte.

      Taylor kehrte mit zwei Sektgläsern und einer Packung Brezeln zurück.

      »Auf uns«, erklärte er und prostete ihr zu.

      Laura trank einen Schluck und fühlte, wie sich ein leichtes Prickeln in ihrer Bauchgegend ausbreitete. Sie betrachtete Taylor und malte sich aus, wie sie nach der Vorstellung in seine Wohnung fahren würden. Oder in ihre? Sie fuhr mit der Zungenspitze über die Unterlippe.

      »Ich bekomme langsam Hunger«, gestand Taylor und bot ihr Salzbrezeln an. »Im Foyer bekommt man leider nichts Vernünftiges.« Er holte sich ebenfalls eine trockene Brezel heraus und knabberte unbeholfen darauf herum. Obwohl er vermutlich sehr hungrig war, warf er Laura ein Lächeln zu. Sie liebte ihn dafür.

      Der Saal füllte sich allmählich wieder, und plötzlich wusste Laura, dass das Theater nicht der richtige Ort für den heutigen Abend war. Warum sollte sie Taylor zwingen, sich mit leerem Bauch durch den Rest des Stückes zu quälen? Sie war hergekommen, um sich zu amüsieren – nicht, um auszutesten, ob Taylor ihr zuliebe bei der Stange blieb. Wie auf Kommando knurrte ihr Magen so laut, dass die umstehenden Gäste es hören mussten.

      »Lass uns zum Italiener fahren«, schlug sie vor und ergriff Taylors Hand.

      Er schaute sie überrascht an. »Nein. Ich halte durch. Versprochen.«

      Laura schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich habe auch Hunger, und außerdem weiß ich, wie das Stück ausgeht.« Ohne auf Taylors Antwort zu warten, zog sie ihn mit sich und steuerte auf einen Ausgang zu.

      »So schlimm war es nun auch wieder nicht, dass du mich retten musst«, protestierte Taylor, ließ sich jedoch von ihr aus dem Theater bugsieren.

      Sie nahmen den Bus an der nächsten Haltestelle. Als dieser losfuhr, musterte Taylor sie intensiv.

      »Okay. Du bist meine Retterin. Ich stehe kurz vorm Verhungern.« Er rückte näher an sie heran und drückte ihre Hand. »Danke«, flüsterte er und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.

      »Gern geschehen«, entgegnete Laura. Der Bus näherte sich der Haltestelle. Laura sprang auf.

      »Hier müssen wir raus.« Sie wartete, bis der Bus stoppte und die Türen sich öffneten. Dann stiegen sie aus. Der Italiener lag ein Stückchen die Straße runter. Laura hakte sich bei Taylor ein. Sie aßen dort hin und wieder. Laura liebte die Pastagerichte des netten Restaurants. Ihr Hunger war inzwischen riesig. Sie suchten sich einen kleinen Tisch am Fenster aus und studierten die Karte. Taylor winkte den Kellner herbei.

      Laura entschied sich für eine Lasagne, während Taylor sich ein Schnitzel bestellte. Glücklicherweise war das Restaurant nicht voll, sodass der Kellner innerhalb kürzester Zeit zwei dampfende Teller brachte. Schweigend schlangen sie ein paar Bissen hinunter. Als Lauras erster Hunger gestillt war, legte sie die Gabel beiseite und betrachtete Taylor.

      »Es gefällt mir ziemlich gut, deine Retterin zu sein«, bemerkte sie. Taylor wirkte wie ausgewechselt. Ein Lächeln kräuselte sich um seine Mundwinkel und der etwas gelangweilte Blick war verschwunden.

      Er beugte sich zu ihr herüber und flüsterte: »Es war eine tolle Idee von dir, hierherzufahren.« Er nahm ihre Hand. In diesem Moment klingelte Lauras Handy. Sie zuckte zurück und schaute auf das Display.

      »Laura Kern«, meldete sie sich, als sie die Nummer ihres Chefs erkannte.

      Joachim Beckstein redete nicht lange um den heißen Brei herum: »Es wurde eine weibliche Leiche in einer Industriehalle im Norden Berlins gefunden. Die Kripo kann wegen akuten Personalmangels nicht übernehmen, und außerdem deuten die äußeren Umstände darauf hin, dass der Fall früher oder später sowieso bei uns landet. Ich möchte, dass Sie und Max Hartung sofort dorthin fahren und sich die Sache anschauen. Ihr Partner ist bereits auf dem Weg.«

      Beckstein nannte ihr die Adresse und legte auf. Laura blickte Taylor an und murmelte: »Tut mir leid. Ich muss los. Eine tote Frau.«

      Taylor machte ein enttäuschtes Gesicht. »Schade, gerade wo unser Abend so richtig anfängt.« Er stand auf und zog sie an sich. »Ich fahre nach Hause und warte auf dich.«

      »Es könnte sehr spät werden«, gab Laura zu bedenken, doch Taylor schüttelte den Kopf.

      »Für dich ist es nie zu spät.« Er küsste sie auf den Mund und ließ sie los. »Ich esse noch auf und übernehme die Rechnung.«

      »Danke.« Laura lächelte und eilte aus dem Restaurant, um ein Taxi zu rufen.

      Nach etwas mehr als zehn Minuten erreichte sie das Gelände, auf dem sich die Industriehalle befand. Sie lief auf ein paar hohe Bäume zu, die von den Taschenlampen der Polizisten erhellt wurden. Die Halle dahinter ragte dunkel und bedrohlich in den schwarzen Nachthimmel. Laura ging weiter und erkannte Max, der bereits vor einem Polizeiabsperrband auf sie wartete.

      »Wie hast du es so schnell hierher geschafft?«, fragte er und begrüßte sie. »Ich wohne viel näher dran als du.« Er fuhr sich über den kahlen Schädel und sah sie müde an.

      »Ich war mit Taylor essen. Der Italiener ist nur eine Viertelstunde von hier entfernt.« Sie betrachtete die dunklen Ränder unter Max’ Augen. »Du hättest wirklich ein bisschen Schlaf gebrauchen können. Am besten, wir beeilen uns. Hast du die Tote schon angesehen?«

      Max schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin ein paar Sekunden vor dir eingetroffen. Eigentlich hättest du Taylor gleich mitbringen können. Der scheint ja im Augenblick Zeit zu haben.«

      Laura ignorierte den bissigen Unterton in Max’ Stimme. Sie kannte diesen leichten Anflug von Eifersucht nur allzu gut. Taylor arbeitete für die Kriminalpolizei. Vielleicht hätte er den Fall bekommen, wenn sein Chef Christoph Althaus den Mord nicht an das LKA abgegeben hätte. Soweit Laura wusste, schuftete Taylor derzeit an etlichen Fällen gleichzeitig. Sie seufzte. Viel lieber wäre sie jetzt mit ihm zusammen. Sie hob das Absperrband hoch und schlüpfte hindurch.

      »Wie geht es Hannah?«, erkundigte sie sich.

      »Gut. Sie hat zumindest nicht gemeckert, als ich mich auf den Weg gemacht habe.« Max folgte ihr und setzte ein gequältes Grinsen auf. »Ganz ehrlich, in letzter Zeit funktioniert es reibungslos zwischen uns. Die Kinder werden langsam älter und der Stress nimmt deutlich ab.«

      Max hatte zwei Kinder mit Hannah. Früher hatte sie immer ein großes Theater veranstaltet, wenn er Überstunden schieben musste oder mitten in der Nacht zu einem Einsatz gerufen worden war. Doch inzwischen schien auch sie nachvollziehen zu können, dass das Böse sich nicht an die Dienstzeiten hielt, sondern auch im Schutz der Nacht zuschlug.

      »Lass uns reingehen«, sagte Max und deutete auf die Halle. Vor dem Eingang warteten drei Polizisten. Zwei Männer und eine Frau. Sie trugen keine Jacken, weil es immer noch sehr warm war.

      »Ist die Spurensicherung informiert?«, fragte Laura.

      Max nickte und verdrehte die Augen. »Die sollten jeden Moment hier eintreffen. Ben Schumacher kommt persönlich vorbei.« An seinem Tonfall konnte Laura hören, wie wenig Max von dem neuen Leiter der Spurensicherung hielt. Vor ein paar Jahren hatte Hannah ihn für eine Affäre mit Ben Schumacher verlassen. Kurze Zeit später war sie reumütig zu Max zurückgekehrt. Seitdem hassten sich die beiden Männer und versuchten, sich möglichst aus dem Weg zu gehen. Allerdings war Schumacher vor einigen Wochen vom Kriminallabor zur Spurensicherung gewechselt, was die Sache gewaltig verkomplizierte. Es war so gut wie unmöglich, sich an einem Fund- oder Tatort nicht zu begegnen.

      Laura erwiderte lieber nichts. Sie streifte sich Gummihandschuhe über und schlüpfte in Überschuhe aus dünnem weißem Plastik. Dann schritt sie auf die drei Polizisten zu, die augenblicklich den Eingang frei machten und sie mit blassen Gesichtern ansahen.

      »Wo liegt die Tote?«, fragte Laura, während Max ihr die Tür aufhielt und wartete.

      »Ziemlich weit hinten, am Ende der Halle. Gehen Sie einfach geradeaus, Sie laufen direkt darauf zu. Aber passen Sie auf, dass Sie nicht über Gerümpel stolpern«, erklärte die Polizistin und räusperte sich.

      »Erwartet uns etwas Ungewöhnliches? Vielleicht kann uns jemand von Ihnen die Tote zeigen.« Laura kam das Verhalten der Polizisten seltsam vor. Die drei wirkten vollkommen schockiert, obwohl sie sicherlich alle nicht zum ersten Mal ein Gewaltopfer gesehen hatten.

      Die Frau sah betreten zur Seite und schüttelte den Kopf. »Ungewöhnlich kann man wohl sagen. Ich möchte jedenfalls nicht noch mal reingehen.« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Es ist schwer zu beschreiben, was in der Halle zu sehen ist. Die Tote ist … na ja … sie liegt merkwürdig drapiert zwischen einer Menge Zeugs. Am besten, Sie werfen selbst einen Blick hinein. Dann verstehen Sie, was ich meine.« Die Polizistin verschränkte die Arme vor der Brust. Offenbar wollte sie kein weiteres Wort zu dem Leichenfund verlieren.

      »Wer hat die Tote gefunden?«, fragte Laura.

      Jetzt meldete sich einer der Polizisten, ein hochgeschossener Mann mit dünnem Schnauzbart: »Es gab einen anonymen Anruf. Angeblich hat vor der Halle eine Schießerei stattgefunden. Aber danach sieht es ehrlich gesagt nicht aus. Als wir eintrafen, war keine Menschenseele hier. Nichts deutet auf einen Schusswechsel hin. Andreas ist zuerst in die Halle gegangen.« Der Polizist zeigte auf seinen Kollegen. »Er hat die Leiche entdeckt. Wir haben uns nur kurz umgesehen. Das ist jedenfalls kein einfacher Mord und ganz klar ein Fall für das Landeskriminalamt.«

      Laura nickte und ging durch die Tür, die Max immer noch aufhielt. Er folgte ihr dicht auf dem Fuß. Die Tür schlug hinter ihnen zu und sie standen augenblicklich im Dunkeln. Laura schaltete ihre Taschenlampe ein. Der Lichtstrahl zerschnitt die Dunkelheit. Schmutziger Betonboden tauchte vor ihnen auf, übersät mit alten Holzbrettern, Dosen, Eimern und Gerümpel. Ein paar blaue Tonnen lagerten rechts von ihnen. Links stapelten sich Holzpaletten und Kartons aufeinander. Von einer Leiche keine Spur.

      »Da vorne«, sagte Max, der seine Lampe inzwischen ebenfalls eingeschaltet hatte und auf die gegenüberliegende Wand richtete, die sich in gut zehn Metern erhob. Sie bewegten sich vorsichtig darauf zu.

      Das Erste, was Laura erblickte, war ein Paar knallrote High Heels. Sie machte halt und schnappte überrascht nach Luft.

      »Himmel, was ist denn hier passiert?«

      »Keine Ahnung«, entgegnete Max, der mit dem Lichtstrahl seiner Lampe über den Körper einer Frau glitt. Sie lag auf dem Rücken auf einer bunt bemalten Unterlage, die im Gegensatz zu dem schäbigen Betonboden nicht verschmutzt wirkte. Laura ging in die Knie, um besser sehen zu können. Die Frau war jung, höchstens fünfundzwanzig Jahre alt. Ihre grünen Augen starrten an die Hallendecke. Ihre Pupillen waren bereits stumpf. Der Zustand ihrer Haut und ihr aufgedunsener Körper deuteten darauf hin, dass sie schon vor ein paar Tagen gestorben war. Die leicht geöffneten Lippen offenbarten eine makellose Zahnreihe. In ihren Zügen schien sich ein Hauch von Angst zu spiegeln. Der Hals wies Würgemale auf. An den Händen und Unterarmen prangten etliche blaue Flecken und Verfärbungen. Offenbar hatte sich das Opfer gewehrt. Laura schob das Kleid ein Stückchen die Oberschenkel hinauf. Der Slip war unversehrt, und auf den ersten Blick konnte sie keine Kratzer oder sonstige Spuren entdecken, die auf eine Vergewaltigung hindeuteten. Sie musterte die grobkörnige Unterlage.

      »Das sieht aus wie eine Leinwand«, stellte Laura fest und strich mit dem Finger über den Untergrund. »Besser gesagt wie eine mit viel Farbe bemalte Leinwand.« Lauras Fingerspitze berührte einen trockenen blauen Klecks am linken Fuß der Leiche. Sie erhob sich wieder, um das ganze Werk zu betrachten. Die Tote lag mit ausgestreckten Armen und Beinen auf einem Gemälde. Es sah aus, als würde sie auf dem Rücken in einem blauen See schwimmen. Das Ruderboot neben ihr wirkte sehr realistisch, so dick war die Farbe aufgetragen. Nur die Rettungsweste und der Blumenstrauß in dem Boot waren nicht gemalt, sondern echt. Über dem Wasser schien die Sonne und eine Möwe flog zum Licht.

      »Was zur Hölle soll das sein?«, brummte Max.

      Laura reckte sich und streckte die Finger nach der Schwimmweste auf dem gemalten Boot aus. Sie ließ sich nicht ablösen. Vermutlich war sie auf der Leinwand festgeklebt. Gleiches galt für den Blumenstrauß. Ein Draht blitzte unter ihrem Lichtstrahl auf.

      »Die sind nicht aus Plastik, sondern vertrocknet«, stellte sie erstaunt fest.

      »Was?«

      »Es sind echte Blumen.« Sie richtete den Strahl auf eine gelbe Rose, deren Blätter am äußeren Rand verwelkt waren.

      »Wie lange die hier wohl schon liegen?« Max hielt seine Lampe ebenfalls so, dass der Strauß angeleuchtet wurde.

      »Vermutlich genauso lange wie die Tote«, entgegnete Laura und warf einen erneuten Blick in die stumpfen Augen des Opfers. »Vielleicht eine Woche? Ich hoffe, das Labor und die Rechtsmedizin können uns Klarheit verschaffen.«

      Max schnaufte. »Wir wissen auch nicht, ob es sich überhaupt um einen Einzeltäter handelt. Aber gehen wir einmal davon aus. Das würde bedeuten, er hat die Frau umgebracht, auf der bemalten Leinwand platziert und zur Krönung Blumen gekauft. Wie krank ist das denn?«

      Laura zuckte mit den Achseln und machte ein Foto mit dem Smartphone. »Das ist total krank. Diese Leinwand, die Blumen, die High Heels … sieht wie ein von langer Hand geplanter Mord aus.« Sie deutete auf die Würgemale am Hals. »Ich vermute, sie wurde erwürgt.«

      Hinter ihnen quietschte die Tür. Laura wandte sich um und sah ein grelles kreisrundes Licht auf sie zukommen.

      »Können Sie überhaupt genug sehen?« Ben Schumachers Stimme klang tief und ein wenig missgelaunt, wahrscheinlich aufgrund der späten Uhrzeit. »Ich lasse hier gleich ein paar Strahler aufstellen. Verdammt …« Es dauerte eine Weile, bis er weitersprach. »Was ist mit dieser Frau geschehen?«

      »Ich denke, es soll eine Art Kunstwerk darstellen«, entgegnete Laura.

      »Kunst?«, empörte sich Schumacher. »Ich dachte immer, Kunst soll etwas Schönes sein.«

      Laura betrachtete die Tote auf der Leinwand nachdenklich. »Na ja, schön ist es doch. Schön und grausam zugleich.« Ihr Blick klebte an den knallroten High Heels, die überhaupt nicht zu einer schwimmenden Frau passten. Und noch etwas kam ihr plötzlich merkwürdig vor. Sie ging abermals in die Knie und inspizierte die Schuhe. Vorsichtig zog sie den linken Pumps vom Fuß der Toten.

      »Die gehören nicht dem Opfer«, stellte sie überrascht fest. »Die sind mindestens zwei Nummern zu groß. Das ist eine vierzig.«

      Laura betrachtete das kurze schwarze Kleid, das mit seinen Glitzersteinchen ebenfalls überhaupt nicht zu einer Schwimmerin passen wollte. Immerhin schien die Größe zu stimmen. Auch der silbern schimmernde Armreif saß wie angegossen. Lauras Blick wanderte über die Tote, während Max, der neben ihr hockte, vorsichtig das Kleid abtastete.

      »Es gibt keine Taschen«, bemerkte er und leuchtete im Zickzack die Leinwand ab. »Persönliche Dokumente wie einen Ausweis, ein Portemonnaie oder gar ihr Handy suchen wir hier vermutlich vergebens.«

      »Das werden wir gleich wissen«, ertönte Ben Schumachers Stimme. Er war mit drei Mitarbeitern der Spurensicherung zurückgekehrt, die sich sofort an die Arbeit machten und rund um den Fundort tragbare Strahler aufstellten. Sogleich wurde die Halle von Licht geflutet. Laura erhob sich und schaute sich abermals um. Alles sah in der Helligkeit völlig anders aus. Die blauen Tonnen, die eben noch harmlos wirkten, zeigten etliche Aufkleber, die auf giftige Inhaltsstoffe hinwiesen. Zwischen dem Gerümpel auf dem Boden lagen Glasscherben, die ihr vorher gar nicht aufgefallen waren. Die Halle schien früher als Chemiefabrik genutzt worden zu sein. Auf der linken Seite standen Apparaturen und Behälter. Eine Abfüllanlage befand sich am Hinterausgang, einem großen Tor, das von Lkws angefahren werden konnte.

      Laura warf abermals einen Blick auf das Opfer. Die langen dunklen Haare fielen in Wellen über ihre Schultern. Die Frisur wirkte nahezu perfekt. Keine Strähne tanzte aus der Reihe.

      »Wir machen jetzt erst einmal Fotos«, erklärte Ben Schumacher und drängte sich zwischen Laura und Max. »Da hat jemand wirklich ganze Arbeit geleistet. Wie viel Zeit braucht es wohl, eine so große Leinwand zu bemalen?« Er drehte sich zu Laura und musterte sie fragend. »Das Wasser, der Himmel und das Ruderboot sehen ziemlich echt aus, finden Sie nicht?«

      Laura nickte. Die Leinwand hatte eine Größe von zwei mal vier Metern. Das war nicht gerade klein. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ein geübter Maler benötigte, um ein solches Kunstwerk zu erschaffen.

      »Können Sie denn feststellen, wie lange die Farbe schon trocken ist? Vielleicht hat er die Leinwand an einem anderen Ort vorbereitet.«

      »Das glaube ich nicht«, erwiderte Ben Schumacher und deutete auf den vorderen Teil der Halle. »Sehen Sie sich mal am Eingang um. Dort finden Sie Tausende Farbkleckse. Es sieht ganz danach aus, als hätte er hier gemalt.«

      Max rieb sich nachdenklich das Kinn. »Was ist mit der Tür? Ist sie abschließbar? Ansonsten hätte er doch jederzeit damit rechnen müssen, entdeckt zu werden.«

      Laura sah nach. »Das Schloss ist herausgebrochen. Dem Rost nach zu urteilen, fehlt es seit Jahren.« Sie durchquerte die Halle, um an dem Tor hinter der Abfüllanlage nachzuschauen.

      »Das Tor ist verschlossen. Wirkt, als wäre hier schon eine Ewigkeit niemand mehr gewesen. Können Sie das prüfen?«, fragte sie Ben Schumacher.

      »Selbstverständlich«, erklärte Schumacher eilig und trat zur Seite, damit der Fotograf Bilder machen konnte. »Soweit ich weiß, liegt die Halle hier seit drei oder vier Jahren brach. Es gab wohl mal einen Investor, aber der ging pleite, und seitdem hat sich keiner mehr für dieses Gelände interessiert. So wie es hier aussieht, gibt es bestimmt jede Menge Altlasten, auf die sich ein potenzieller Käufer nur ungern einlassen würde.«

      »Es ist jedenfalls ein idealer Ort für einen Mord. Entlegen und nur schwer einsehbar«, stellte Laura fest und beschloss, sich außerhalb der Halle umzusehen. Max folgte ihr und überholte sie auf dem Weg nach draußen.

      »Warte«, flüsterte er und öffnete die schwere Eisentür. »Mit Ben Schumacher halte ich es keine Sekunde alleine aus.« Max schlüpfte hinter Laura aus der Halle und leuchtete den Boden ab.

      »Wonach suchst du?«, fragte er und blieb stehen.

      »Irgendwie muss er das ganze Zeug hierher transportiert haben. Die Leinwand, Pinsel, Farben … und sein Opfer.«

      »Auf dem Asphalt werden wir kaum Spuren finden.«

      Laura nickte und marschierte um die Halle herum. »Du magst recht haben«, erwiderte sie und beschleunigte ihre Schritte. Sie steuerte geradewegs auf die Mülltonnen zu, öffnete einen Deckel und traute ihren Augen nicht.

      »Sieh mal, was ich hier gefunden habe«, rief sie und angelte ein Paar schwarze Damenschuhe heraus.
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